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Saat der Vampire

Leise sang der Wind sein melancholisches Lied und kam dabei von den schneebedeckten Hängen des Moel-y-Wyddfa herab. Rheged ap Dyfed, der Laird, warf leicht den Kopf irr den Nacken und sah zum tausendfünfundachtzig Meter hohen Gipfel des Berges empor, den die Briten Mount Snowdon nannten. Die sollte der Teufel holen, und Rheged ap Dyfed wünschte sich jene Zeit zurück, in der der Llewellyn die Briten zu Paaren getrieben hatte. Er hatte nur ein paar Fehler gemacht, die den letzten Aufstand der Cymry gegen die Briten hatten scheitern lassen.


In der Nähe erklang der Schrei einer dillyan wen. Die weiße Eule war erwacht und auf die Jagd gegangen. Silbern blitzten die Lichtpunkte der Sterne am Himmel.

Rheged ap Dyfed spürte das Unheil fast körperlich. Die Nacht gefiel dem Laird nicht. Das Wetter über Gwynned wollte sich verschlechtern, aber da war noch etwas in der Dunkelheit. Der Wind erzählte davon, und Rheged lauschte den klagenden Tönen, die hoch vom Moel-y-Wyddfa kamen. Sie erzählten von Leid und Tod und von Magie.

Ein Schauer lief über Rhegeds Rücken. Den Kopf immer noch in den Nacken gelegt, sah er zum Gipfel des höchsten Berges der britischen Inseln empor und sah das Unheil kommen.

Mit einem Feuerschweif ritt es heran und war eine Frau, die auf dem Besen pfeilschnell heranjagte. Doch nicht der Laird, der map Dyfed, war in dieser Nacht ihr Ziel, der allein in dem freien Gelände stand, die Zügel seines Pferdes in der Hand hielt und den Flug der-Hexe beobachtete. Sie verschwand wieder in der Dunkelheit und hatte ihr Ziel gefunden.

Immer noch klagte der Wind.

Der Laird schüttelte sich, dann schwang er sich wieder in den Sattel. Ein Pfiff kam aus den gespitzten Lippen, aus den Schatten löste sich die Gestalt eines mächtigen Wolfes und blieb dicht bei dem Pferd, als der Laird anritt. Das Grauen saß ihm im Nacken.

Es hatte kommen müssen.

Die Nächte der Hexe begannen jetzt…

***

Nur leicht zuckte Raffael Bois zusammen, neben dem das Telefon aufschrillte. Der alte Diener hatte sich ein paar Minuten Ruhe gegönnt, da nichts zu tun War, der Rest des Personals Beschäftigung gefunden hatte und der Schloßherr nicht nach ihm verlangte. Ruhepausen waren für Raffeal selten, der schon in den Diensten des früheren Schloßbesitzers gestanden hatte und nicht daran dachte, sich pensionieren zu lassen. Raffaels Hand griff nach dem Hörer und hob ihn ab.

»Château Montagne, Bois…«

Er lauschte. Dann beugte er sich leicht vor. »Warten Sie bitte einen Augenblick, Sir. Ich verbinde…«

In einer Hand den Hörer, drückte er mit dem Zeigefinger der anderen auf den weißen Knopf und tastete die Zahlenkombination von Zamorras Zimmeranschluß ein. Das Freizeichen kam auch innerhalb der Anlage.

In Zamorras Arbeitszimmer wurde abgehoben. »Ja?«

Das war Nicole Duvals Stimme.

»Wo ist Zamorra? Hier ist ein Ferngespräch für ihn«, sagte Raffael.

»Zamorra duscht gerade«, kam die Antwort der Lebensgefährtin und Sekretärin des Professors. »Anschließend wollte er hinunter ins Fitneß-Center und ein wenig trainieren…«

Raffael hob die linke Braue. Es war ungewöhnlich, daß Zamorra um diese Uhrzeit trainierte. Dann hob er die Schultern, weil Zamorra selbst eine ungewöhnliche Erscheinung war. »Ich rufe ihn aus…«

»Nicht nötig«, unterbrach Nicole ihn. »Er kommt gerade herein wahrscheinlich hat er das Telefon gehört und ist unter die Hellseher gegangen…«

Hintergrundgeräusche wurden hörbar, dann erklang Zamorras Stimme: »Für mich, Raffael?«

»Ja. Ich stelle um, Monsieur!«

Raffael brauchte dazu nur den Hörer aufzulegen. Automatisch glitt der Anruf von draußen in den anderen Apparat. Der alte Diener, der aus dem Château schon nicht mehr wegzudenken war, lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück.

Er machte weiter Pause. Welche Folgen der Anruf nach sich ziehen würde, konnte er nicht einmal ahnen…

***

Laird Rheged ap Dyfed, achtundzwanzig Jahre alt, schlank und hochgewachsen, war in vollem Galopp in den Burghof eingeritten, hatte dem Stallburschen die Zügel zugeworfen und war mit Reitstiefeln quer durch die Burg in das Kaminzimmer geeilt. Der halbwilde Wolf, der ihn bei seinen Ausritten begleitete und mit dem er seine täglichen wilden Spiele durchführte, begleitete ihn.

Der Wolf legte sich neben dem Kamin mit dem flackernden und knisternden Feuer nieder. Aus seinen tiefgründigen Augen sah das Tier den Laird an, der jetzt in der Mitte des Raumes stehengeblieben war und für den es keine Zeit zu geben schien.

Daß es fast Mitternacht war, interessierte Laird Rheged nicht. Es hatte auch den Stallburschen nicht gestört, der es gewohnt war, daß sein Dienstherr nächtliche Ausritte unternahm. Es war schon vorgekommen, daß Rheged um drei oder vier Uhr nachts mit seiner geweiligen Gespielin das großzügige Dutzend Kilometer zum Strand von Clynnogfawr geritten war, um im silbernen Mondlicht im Wasser der Caernarvon Bay zu baden.

Aber in dieser Nacht war der map Dyfed allein, und ihn gelüstete es auch nicht, sich in den Wellen zu tummeln. Er war zurückgekehrt, und in seinen Gedanken kreiste das Bild der Hexe, die auf ihrem Reiserbesen pfeilschnell durch die Lüfte ritt.

Die alte Prophezeiung…

Rheged ap Dyfed setzte sich nicht. Er verzichtete auch darauf, sich Whisky einzuschenken, um die Erinnerung an das eigentümliche und furchterregende Erlebnis zu ertränken.

Er sah, daß der Wolf ihn aus seinen klugen Augen anstarrte.

Mit der Linken strich er sich durch sein schulterlanges schwarzes Haar, dann wandte er sich um und verließ das Zimmer wieder, in welchem das Kaminfeuer weiter knisterte. Der Wolf folgte ihm nicht, legte sich aber jetzt vor dem Kamin nieder und streckte die Vorderpfoten lang aus. Rheged sah es nicht mehr. Der junge Laird durchmaß mit raschen Schritten die Korridore der Burg und erreichte schließlich den Raum, in dem zwischen anderen technischen Gerätschaften auch auf einem breiten Schreibtisch ein Telefon stand.

Caer Dyfed mochte zwar von außen altertümlich wirken, aber auf Telefon hatten die Dyfeds nie verzichten wollen.

Der Laird setzte sich auf den Drehsessel hinter dem Schreibtisch, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer, die es nicht gab.

***

Durch die Luft kam sie geritten auf ihrem Besen, die Hexe, die Fryd Llymgullough nicht sehen konnte, weil er sich gerade in seinem Bett auf die andere Seite drehte. Sehr zum Vergnügen seiner Mary, weil damit für einige Minuten die Schnarchtöne unterblieben, bis es Fryd wieder einfiel, erneut die Stellung zu wechseln und wieder auf dem Rücken weiter zu ruhen.

Fryd Llymgullough träumte sanft von schönen Dingen. Der harte Arbeitstag lag hinter ihm, ein harter Arbeitstag lag vor ihm, und dazwischen konnte er sich ein paar Stunden ausruhen, schlafen und träumen. Aber nicht von seinem Job in Caernarvon, für den er viel zu wenig Geld bekam. Deswegen konnten sie sich hier in Llanllyfni nur ein kleines Häuschen leisten, das eher den Namen Hütte verdiente, und deswegen hatte er die gut zwölf Meilen täglich mit dem Fahrrad hin und zurück zu fahren und konnte sich seinen Traum, einen kleinen Morris Mini, der die Fahrtzeit wesentlich verkürzen würde, immer noch nicht leisten. Aber wenn er vor seinen Chef treten und Lohnerhöhung verlangen würde, würde er ihn höchstens auslachen und ihm nahelegen, die Firma zu wechseln.

Aber in seinem Alter kam er in keiner anderen Firma mehr unter!

Fryd schlief fest und hörte nichts. Dafür aber nahm Mary die Geräusche wahr, die draußen laut wurden. Das Fenster des ebenerdigen Schlafzimmers stand offen, um die sommerliche Frischluft hereinzulassen, und Einbrecher gab es in Llanllyfni nicht, weil es in diesem Dorf einfach nichts gab, das sich lohnen würde zu stehlen.

Aber da draußen trieb sich jemand herum!

Mary Llymgullough, geborene Dagyneff, erhob sich aus dem Federbett mit der guten Polsterung, setzte die Füße auf den Boden und ging zum Fenster. Fryd schlief ungerührt weiter.

Die Frau, deren Haar ungewöhnlich früh ergraut war und die mit ihren fünfundvierzig Jahren aussah wie sechzig, blieb vor dem geöffneten Fenster stehen und sah hinaus, um nach dem Verursacher der Schritte zu sehen, welche sie gehört hatte. Und woher war dieses seltsame Pfeifen gekommen, das ein paar Sekunden vorher kurzzeitig zu hören gewesen war?

Vom Fenster aus konnte sie nichts erkennen. Es führte in den kleinen Garten hinaus. Die Straße befand sich auf der anderen Seite des einstöckigen Hauses.

Weibliche Neugier regte sich in Mary und bestätigte das alte Vorurteil einmal mehr. Sie verließ das Schlafzimmer, ohne daß Fryd darüber erwachte, eilte über den Korridor und spähte durch das kleine, viereckige und auf der Spitze stehende Guckloch in der Haustür.

Da sah sie, wer um diese unheilige Nachtzeit draußen Schritte verursacht hatte, die ihr feines Gehör wahrgenommen hatte.

Ein ziemlich junges Mädchen bewegte sich draußen auf der Straße, das Mary Llymgullough noch nie in Llanllyfni gesehen hatte. Sie mußte fremd im Ort sein. Noch befremdlicher war, daß sie einen Reiserbesen in der Hand hielt, als gehöre sie zum Straßenkehrer-Geschwader, aber ihr Aussehen schlug dem Faß den Boden aus.

Splitternackt war diese Person, die sich nachts auf der Straße herumtrieb! Mary schoß das Blut in den Kopf.

Da wandte das Mädchen mit dem feuerroten Haar den Kopf und sah zu ihr herüber, direkt auf die Haustür, auf das Guckloch, durch das Mary spähte und gerade abfällige Gedanken über die nicht mehr vorhandene Moral der heutigen Jugend produzierte.

Mary sah nur noch ihre Augen.

Glühten die nicht grell auf wie Edelsteine, in die konzentrierte Lichtstrahlen gesandt wurden?

Das grelle Glühen der Augen ließ Mary Llymgullough nicht mehr los. Sie wollte aufschreien, brachte aber keinen Ton hervor.

Die Hexe! durchfuhr es sie. Die Hexe ist wiedergekommen! Die alte Prophezeiung hat doch recht…!

Und die Hexe, deren Augen unablässig glühten, kam jetzt auf das Häuschen zu.

Die Tür! hämmerte es in Marys Gedanken, während sie keinen Blick mehr von dem rothaarigen Mädchen lassen konnte. Zielsicher fand ihre Hand den starken Riegel, der nie gebraucht worden war, und schob ihn vor.

Aber ihre Mühe war vergeblich.

Kein Riegel konnte die Hexe aufhalten. Sie brauchte die Tür nicht einmal zu öffnen, sondern glitt einfach durch sie hindurch, als bestehe sie nicht aus massivem Holz, sondern aus Luft.

Direkt vor Mary kam sie aus der Tür und war da.

Marys Teil-Lähmung löste sich. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus.

***

Die Nummer, die Sir Rheged, der Laird von Caer Dyfed, gewählt hatte, stand in keinem Fernsprechverzeichnis, und es war fraglich, ob die britische Post überhaupt ahnte, daß ein Anschluß existierte, den sie nicht angelegt hatte.

Druiden-Magie hatte dieses Wunder bewirkt. Druiden-Magie, die auch im zwanzigsten Jahrhundert nach der Zeitenwende existierte und so wirkungsvoll war wie in den Jahrtausenden zuvor.

Der junge Laird mit dem schulterlangen schwarzen Haar hatte sich im Drehsitz zurückgelehnt, hielt den Hörer ans Ohr und wartete, während das Freizeichen kam.

Nach ein paar Minuten wurde abgehoben. »Gryf…«

Formloser konnte man sich kaum melden.

»Hier Dyfed, Gryf«, sagte Rheged. »Entsinnst du dich an die Prophezeiung der Kyuna Arr?«

»Mal ’ne andere Frage«, kam es zurück. »Weißt du eigentlich, mein lieber Rheged, wie spät es ist?«

Rheged grinste, als er daran dachte, daß er Gryf möglicherweise aus der angenehmsten Beschäftigung seit der Erfindung der Menschheit gerissen hatte, denn daß Gryf, der alte Schürzenjäger, in dieser Nacht allein war, konnte er einfach nicht glauben.

»Fünf Minuten vor zwölf«, stellte er fest. »Weißt du noch, was diese Kyuna Arr dir erzählt hat?«

Jetzt erst schaltete Gryf.

»Die Weise Alte, die vor über tausend Jahren in Caeryn-ar-Von lebte?«

Rheged nickte, erinnerte sich dann daran, daß es zwischen Caer Dyfed und Gryf noch keine Bild-Telefonverbindung gab und setzte ein knappes »Ja!« hinzu, das wie ein Pistolenschuß klang.

»Meine Güte, Rheged… warum sollte ich es vergessen haben? Ich weiß es noch, als sei es erst ein paar Tage her. Willst du etwa behaupten, daß…«

Rheged ap Dyfed unterbrach ihn. »Genau das! Ich habe die Hexe gesehen, die auf ihrem Reiserbesen durch die Luft ritt… die Nächte der Hexe haben begonnen. Gryf, kannst du uns helfen? Uns allen, die wir hier in der Gegend leben? Gryf, ich verfüge nicht über Para-Kräfte, als erster in der Kette des Dyfed-Geschlechts. Hilf uns gegen diese verfluchte Hexe!«

»Kyuna Arr…«, kam es durch die Leitung. »Kyuna Arr - ich hätte nie geglaubt, daß ihre Prophezeiung sich eines Tages doch bewahrheiten würde…«

»Gryf, muß ich dich daran erinnern, daß die Hexe die größte Gefahr seit dem Einmarsch der Briten für uns darstellt?«

Irgendwo schüttelte Gryf den Kopf. »Das weiß ich selbst, Rheged, nur befürchte ich, daß ich allein… egal. Ich werde tun, was ich kann. Du kannst dich darauf verlassen, daß ich unser Land nicht im Stich lasse.«

Es knackte in der Leitung.

Unser Land hat er gesagt, durchfuhr es Rheged, und nicht einfach Wales. Darum wird er kommen…

Und Rheged, der erste map Dyfed, der keine Para-Kräfte besaß, legte den Telefonhörer auf und erhob sich aus seinem Sessel. Wieder sah er vor seinem geistigen Auge die Hexe, wie sie auf ihrem Besen ritt, aber nach dem Gespräch mit Gryf sah er die Zukunft nicht mehr ganz so düster.

Gryf von der Druideninsel hatte ihm seine Hilfe zugesagt!

***

Marys Entsetzensschrei riß Fryd aus seinem Schlaf. Jäh fuhr er im Bett hoch, mitten aus einem süßen Traum gerissen, und sah sich schlaftrunken um. Wie verschleiert waren seine Augen, aber er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, daß seine Frau nicht neben ihm lag.

Der Schrei war nicht im Schlafzimmer lautgeworden.

Mit einem Satz war er aus dem Bett, taumelte leicht, weil er sich nicht so rasch vom Schlaf auf Wachen umstellen konnte. »Mary…?«

Wo war sie, und was zum Teufel tat sie zur späten Nachtstunde irgendwo im Haus?

An Einbrecher verschwendete Fryd keinen Gedanken. Die gab es hier nicht. Er taumelte zur Tür, riß sie auf und stand im Korridor. Von einem Moment zum anderen war er voll da. Der Anblick, der sich ihm bot, hatte Schockwirkung.

Im Korridor stand seine Mary im knöchellangen, liebestötenden Nachthemd, die Hände abwehrend ausgestreckt. Und vor ihr stand eine Person, von der Fryd gern gewußt hätte, wie sie ins Haus gekommen war, zumal er hinter ihr den massiven, geschlossenen Riegel erkannte.

Was ihn aber maßlos verwirrte, war die Fremde selbst.

Blutjung war das Mädchen und dabei völlig nackt.

Fryd glaubte, immer noch zu träumen. Dann aber sah er ihre Augen, und die glühten grell wie Diamanten, in die Laser-Licht fiel!

»Was…?« stammelte Fryd Llymgullough und konnte nicht mehr sprechen. Die Erscheinung schlug ihn in ihren Bann.

Mit offenem Mund sah er dem rothaarigen Mädchen entgegen!

***

»Sie ist die Hexe…« schrie Mary Llymgullough.

Fryd wollte es nicht glauben. Sahen denn so Hexen aus? So jung und strahlend schön, daß sie in der Lage waren, einem Mann den Verstand zu rauben? Hexen waren doch immer alte und häßliche Vetteln, hakennasig, mit Zahnlücken, unzähligen Warzen und einem Kater oder einem Raben auf der Schulter!

Nicht aber junge, bildhübsche Mädchen wie dieses hier!

Aber die Augen…

Plötzlich glühten sie nicht mehr wie strahlende Sterne. Völlig normal wirkten sie, waren jettschwarz und fixierten Fryd. Das nackte, rothaarige Mädchen mit dem ebenmäßigen Gesicht lächelte seltsam. In der Hand hielt sie ihren Besen.

»Sie ist die Hexe!« wiederholte Mary. »Die Hexe, von der die Sage der Kyuna Arr erzählt…«

An die hatte Fryd Llymgullough nie geglaubt. Er sah die Angelegenheit nüchterner, war aber nicht in der Lage zu erklären, wieso sich ein so hübsches Mädchen mitten in der Nacht in paradiesischem Zustand in seinem Haus befand. »Wer sind Sie?«

Leicht schüttelte die Rothaarige den schön modellierten Kopf. Als Mary wieder etwas sagen wollte, machte die Rothaarige eine eigentümliche, blitzschnelle Geste, und Mary schwieg.

»Mary Llymgullough, willst du denn die Hilfe ausschlagen, die ich euch anbiete?« fragte sie, und Fryd war vom Klang ihrer Stimme entzückt. Er paßte zu der Schönheit dieses Mädchens, das sich ihm so unbekümmert zeigte, als sei es völlig normal, unbekleidet herumzulaufen.

Mary sprach jetzt doch wieder. »Die Hilfe des Teufels…«, preßte sie hervor. Doch da lachte die Nackte hell auf.

»Du denkst wieder an die Worte der Weisen Alten… Kyuna Arr war eine Närrin, und ihre Wahrsagekunst hat ihr doch nicht die Unsterblichkeit geben können, so daß sie seit tausend Jahren Staub ist… ihr aber lebt, und ich kann euch helfen!«

Fryd konnte seinen Blick nicht von der zauberhaften Gestalt wenden. Betörend war ihre Schönheit. Nein, das konnte doch keine Hexe sein. Sie mußte direkt aus dem Paradies kommen…

»Behauptest du, uns Unsterblichkeit verleihen zu können?« fragte Mary frostig. Doch die Rothaarige schüttelte nur den Kopf. »Dazu reicht meine Macht nicht, doch ich kann euch dennoch helfen. Seid ihr denn wirklich mit dem Los zufrieden, das euch beschieden ist?«

»Nein«, stieß Fryd unwillkürlich hervor und dachte an seine Firma, in der er jeden Tag für einen Hungerlohn zu schuften hatte.

»Ich werde euch helfen«, sagte das Mädchen. »Du brauchst nur ja zu sagen, Fryd Llymgullough, und es wird euch so gut gehen wie niemals zuvor.«

Irgendwo tief in Fryd regte sich eine warnende Stimme. Doch sie kam nicht bis zu seinem Wachbewußtsein durch.

Warum sollte er nicht die Chance ergreifen, die sich ihm bot, so merkwürdig die Umstände auch waren? Ein Leben lang hatte er geschuftet wie ein Tier und nichts erreicht. Und hier versprach ihm jemand, diesen Zustand zu ändern. Er brauchte lediglich ja zu sagen!

»Und was verlangst du dafür, verfluchte Hexe?« schrie Mary.

Mißbilligend schüttelte das Mädchen den Kopf. »Was sollte ich von dir verlangen, Mary?«

»Ja!« sagte in diesem Augenblick Fryd. »Hilf uns, wenn du es vermagst, wer immer du auch bist.«

Ein Lächeln umspielte ihre roten Lippen, die zum Küssen aufforderten, aber angesichts seiner anwesenden besseren Hälfte, die auf diese rothaarige Versuchung nicht gut zu sprechen war, verzichtete Fryd auf dieses Erlebnis. »Ihr werdet sehen, was meine Hilfe wert ist… morgen schon…«

Die Nackte drehte sich um, und für ein paar Augenblicke war Fryd noch in der Lage, ihre aufregenden Formen in Bewegung zu sehen, dann glitt sie einfach durch die verschlossene Tür hinaus.

Mit einem Sprung war er an der Tür, riß den Riegel zurück und stieß die Tür auf, um ins Freie zu eilen, doch die Rothaarige war spurlos verschwunden.

»Du Wahnsinniger«, stöhnte hinter ihm Mary. »Du hast dich an die Hexe verkauft…«

»Verkauft!« stieß Fryd hervor. »Hat sie etwa eine Gegenleistung verlangt?«

»Sie hat nur gesagt, daß sie von mir nichts verlangt, Fryd«, sagte Mary leise. »Von dir war nicht die Rede… O Gott, hoffentlich hast du uns jetzt nicht ins Unglück gestürzt, Fryd…«

»Bestimmt nicht«, sagte er sicher und legte einen Arm um ihre Schultern. »Laß uns wieder schlafen gehen.«

Den leichten Schwefelgeruch, der direkt aus der Hölle zu stammen schien, nahm er nicht wahr.

***

Das war in der Nacht geschehen. Jetzt war es Vormittag, und einige hundert Kilometer entfernt schien strahlend die Sonne durch das breite Panoramafenster in Zamorras Arbeitszimmer. Zamorra hatte den Hörer von Nicole entgegengenommen und meldete sich. In seinen weißen Frotteemantel gehüllt, ließ er sich in den Drehsessel fallen und lehnte sich weit zurück.

»Gryf?« stieß er überrascht hervor. »Deine Stimme am frühen Morgen… Da kann doch nichts Gutes bei herauskommen. Bist du unter die freiwilligen Frühaufsteher gegangen?«

Klar und deutlich war die Stimme des anderen zu verstehen, als befände er sich im Nebenzimmer und nicht ein paar hundert Kilometer entfernt. »Professorchen, ich könnte gut deine Hilfe gebrauchen, weil die alte Kyuna-Arr-Prophezeiung Wirklichkeit geworden ist und die Hexe erschienen ist…«

Von einer Kyuna Arr und ihrem Gesicht hatte Professor Zamorra noch nie etwas gehört. »Erkläre dich deutlicher«, verlangte er von dem Mann mit den schockgrünen Augen, der seit über achttausend Jahren lebte und niemals älter geworden war.

»Nicht am Telefon, Zamorra… kannst du nach Gwynned kommen? Allein werde ich gegen die Hexe einen zu schweren Stand haben…«

»Wo liegt Gwynned?« wollte Zamorra wissen. »Mit eurem walisischen Dialekt habe ich immer ein paar Übersetzungsprobleme…«

»Kein Wunder«, lachte Gryf am anderen Ende der Leitung. »Walisisch ist schließlich kein Dialekt, sondern eine eigene Sprache… Zamorra, Gwynned ist Nordwales! Wenn du nach Liverpool fliegst, hole ich dich dort vom Flughafen ab. Zeitlich könnte es klappen. Wenn du und ich gleichzeitig starten, treffen wir uns fast pünktlich…«

»Wo bist du denn jetzt?« fragte Zamorra.

»In der Nähe des Schauplatzes, aber auf der Insel. Llanfairpwyllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllantysilliogogogoch…«

Nach den ersten drei Silben des Zungenbrechers kam Zamorra nicht mehr mit. »Wie heißt das Tier, Gryf…?«

Abermals lachte Gryf auf. »Tut mir leid, Zamorra, aber der Ortsname hat wirklich sechzig Buchstaben und ist auf besseren Landkarten auch vollständig ausgedruckt…« Und dann rasselte Gryf ohne einmal zu stottern das endlose Ungeheuer noch einmal herunter mit einer Leichtigkeit, wie sie nur Menschen besitzen, die mit den Eigentümlichkeiten der walisischen Sprache aufgewachsen sind.

»Insel sagtest du…« murmelte Zamorra beeindruckt. »Dieses Llanfair-dingens liegt also auf Anglesey?«

»Ja… aber die Gefahr ist auf dem Festland zu suchen, rund um Caerhar-von. Ich kann dich doch von Liverpool abholen, Zamorra?«

Der wechselte einen raschen Blick mit Nicole. »Uns beide, Gryf!«

»All right…« Und Graf legte in Llanfairpwyllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllantysilliogogogoch den Hörer seines Telefons auf die Gabel, dessen Anschluß in keinem Fernsprechverzeichnis der Welt zu finden war. Mit Zamorras Zusage waren die Chancen, mit der Hexe fertigzuwerden, ein wenig gestiegen.

***

Für Fryd Llymgullough war es wie im Märchen, dabei hatte er an diesem Morgen sogar riskiert, zu spät zu kommen! Die nächtliche Unterbrechung seines Schlafes hatte dafür gesorgt, daß er frühmorgens prompt den Wecker überhörte und erst fast eine Stunde - später von seiner Mary geweckt wurde. Seine bessere Hälfte erging sich in wilden Vorwürfen. »Wenn diese Hexe dir helfen will - auf diese Weise klappt das nie… du wirst deinen Job los, Fryd…«

Ihr Lamento klang ihm noch in den Ohren, als er ein paar Minuten unrasiert und ohne Frühstück auf dem Fahrrad nach Caernarvon hetzte. Er fuhr so schnell wie nie zuvor und kam dennoch eine Viertelstunde zu spät im Hof der Firma an.

Alistair, einer seiner Kollegen, sah ihn zufällig, weil er wie üblich auf Kosten der Arbeitszeit mal eben großzügig zur Toilette marschieren wollte und dabei quer über den Hof mußte. Alistair konnte sich das erlauben, weil er mit dem Chef verwandt war. Hätte Fryd seine »Sitzungen« während der Arbeitszeit vorgenommen, hätte er sich einen fürchterlichen Anschiß eingehandelt. Für Mister Tide waren seine Arbeiter nichts weiter als Sklaven, die rein zufällig in den Genuß gekommen waren, auch noch Arbeitslohn beziehen zu dürfen. Die Einführung der Vierzig-Stunden-Woche hatte Mister Tide fast einen Schlaganfall eingebracht, und Arbeiter, die gewerkschaftlich organisiert waren, fanden bei ihm grundsätzlich keine Stelle.

Alistair sah Fryd Llymgullough auf seinem rostfrischen Fahrrad heranhecheln, das Drahtgestell mehr zur Seite werfen als abstellen und nach seiner Ledertasche mit dem Henkelmann und der Thermosflasche für das Mittagessen greifen. Von britischer Gelassenheit war an ihm nichts zu spüren, wie es diese britische Gelassenheit in der ganzen Firma nicht gab, und mit knappem Gruß wollte Fryd an Alistair vorbei, als dieser ihn anrief.

»Fryd, endlich kommst du… Mister Tide weint sich schon die Augen nach dir aus, er will dich sofort sprechen…«

In Fryd brach eine Welt zusammen. Hatte ihm die nackte Schöne der vergangenen Nacht nicht versprochen, ihm aus seiner Misere zu helfen? Aber daß Mister Tide ihn zu sprechen wünschte, konnte im heutigen Fall des Zuspätkommens nur bedeuten, daß er entlassen oder zurückgestuft werden würde!

Einen Grund fand der Alte mit Sicherheit, im Ernstfall auch mit dem Arbeitsgericht fertigzuwerden!

Fryd wußte nicht, woher er plötzlich den Mut nahm zu fragen: »Dann kann er auch noch ein paar Minuten länger warten!« Jetzt kam es wirklich nicht mehr darauf an, und Fryd Llymgullough schaltete auf Schongang. Langsam betrat er den Vorraum, drückte seine Stempelkarte, suchte den Gemeinschaftsraum auf und stellte seine Tasche in den Spind. Dann verzichtete er darauf, erst nach seinem Arbeitsplatz zu sehen und marschierte quer durch die Halle direkt zu Mister Tides Büro, Die eigenartigen Blicke seiner Kollegen nahm er nicht einmal wahr. Die hatten ihn wahrscheinlich bereits abgeschrieben…

Vor Mister Tides Bürotür blieb er stehen, klopfte an und wartete nicht einmal auf das herrische »Herein!« Das Büro befand sich in einem anderen Gebäudeflügel, in dem der Maschinenlärm nicht mehr zu hören war. Fryd Llymgullough stieß die Tür auf und trat ein.

Im nächsten Augenblick sah er einen glatzköpfigen, dicken Mann aufspringen wie ein geölter Blitz. Strahlend sah der Dicke ihn an, kam um seinen Schreibtisch und streckte ihm die Hand entgegen. »Mister Llymgullough… ich fürchtete schon, Ihnen sei etwas zugestoßen!«

Alter Heuchler! dachte Fryd, während Mister Tide ihn aufforderte, doch Platz zu nehmen. Aber Fryd hatte seinen Stolz. »Danke, Sir, aber ich stehe lieber…«

»Das ist doch sehr schade, denn im Sitzen spricht es sich leichter… ich habe mit Ihnen Großes vor, Mister Llymgullough!«

Das kannst du dem Mann im Mond erzählen, dachte Fryd. Rausschmeißen willst du mich!

Aber Mister Tides Freundlichkeit blieb. »Mister Llymgullough, Ihre Leistungen in den letzten Monaten haben zu meiner Entscheidung geführt, und weil Mister Garantorn gekündigt hat… was halten Sie davon, Abteilungsleiter zu werden?«

Fryd verschluckte sich. Aus schmalen Augen starrte er Tide an. »Sind Sie ganz sicher, Sir, daß Sie nicht den Falschen zu sich ins Büro geholt haben?«

»Warum so bescheiden, Mister Llymgullough?« strahlte Tide ihn an. »Ich weiß Ihre Anstrengungen wohl zu schätzen, und ich meine es ernst. Bevor ich einen Betriebsfremden als Nachfolger für Mister Garantorn einstelle, greife ich lieber auf bewährte Kräfte zurück… und der einzige, der dafür in Frage kommt, sind eben Sie! Nun, wie würde Ihnen Ihre neue Aufgabe gefallen? Sie würden damit ins Angestelltenverhältnis aufrücken und…«

Fryd glaubte zu träumen, aber dennoch vergaß er nicht, sofort zuzusagen. So hatte er den Alten noch nie erlebt, und der mußte bestimmt unter Altersschwachsinn leiden, aber diese Sekunden nicht auszunutzen, wäre töricht gewesen!

»Ich habe schon den Anstellungsvertrag vorbereitet…«, teilte Tide ihm mit.

Fryd wurde es schwindelig, als er die Summe sah, die er als monatliches Gehalt ausgezahlt bekommen würde. Davon konnte er sich nicht nur den ersehnten Mini leisten, sondern einen Mittelklassewagen und außerdem mit Mary in ein größeres und schöneres Haus umziehen!

Er unterschrieb!

Und er war sicher, dieses neue Glück nur der Fremden aus der Nacht zu verdanken, deren Augen so hell gestrahlt hatten. Wer immer sie auch war - eine bösartige Hexe konnte sie niemals sein, denn wann hatten böse Hexen je Gutes bewirkt?

Den Pferdefuß hatte er bereits in der Nacht übersehen!

***

Auch Professor Zamorra hatte aufgelegt, als die telefonische Verbindung nach England nicht mehr bestand. Nachdenklich sah er Nicole an und hatte vergessen, daß er vor ein paar Minuten noch unter der Dusche gestanden hatte und nur deshalb so früh aufgestanden war, weil er unbedingt noch das Manuskript für ein Buch fertigstellen mußte, das sich mit bestimmten Teilproblemen der Parapsychologie befaßte. Der Verlag drängte bereits mit dem Termin. Das Skript war auch so gut wie fertig, lediglich der Feinschliff und die Korrekturen fehlten. Auf Nicoles Hilfe verzichtete er dabei bewußt, obgleich sie fast so gut im Stoff stand wie er selbst. Wenn es um Veröffentlichungen ging, hatte der Professor der Parapsychologie seine eigenen Ansichten. Es gab bis jetzt keinen einzigen gedruckten Text, den er nicht selbst korrigiert und lektoriert hätte. Sein ausgezeichneter Ruf als überragender Wissenschaftler auf diesem Gebiet sorgte dafür, daß er sich diese Eigenheiten leisten konnte.

Dabei hatte er in nichts Ähnlichkeit mit einem verknöcherten Wissenschaftler, der stark bebrillt hinter seinem Schreibtisch dahinvegetierte und den Karikaturen in Witzblättern glich. Wer Zamorra sah, hielt ihn für alles andere als einen Professor, der einen Lehrstuhl an der Pariser Universität innehatte.

Nebenbei bekämpfte er die Mächte der Finsternis, die Dämonen, Geister, Vampire und was es mehr von dieser Sorte gab.

»Kyuna Arr«, sagte er nachdenklich und sah an der weiblichen Schönheit vorbei, die vor ihm auf der Schreibtischkante saß und Nicole Duval hieß. »Nie gehört, den Namen… auch nichts von einer Prophezeiung, die sie getan haben soll…«

Nicole, Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und »Zusatzgedächtnis«, schnipste mit den Fingern. »Vielleicht solltest du mal im Archiv nachsehen, mein Alter… Kyuna Arr, das klingt keltisch, und daß ausgerechnet Gryf in der Sache drin steckt, lenkt den Verdacht auf die britischen Inseln…«

Ganz nebenbei registrierte Zamorra, daß sie heute feuerrotes, leicht gewelltes Haar trug, das ihr ebenmäßiges, fein modelliertes Gesicht sanft umspielte und dabei den Kragen ihrer Bluse nicht berührte. Wieder einmal eine neue Perücke, stellte er fest. Diese Eigenart, alle paar Tage mit neuer Haartracht aufzutauchen, gehörte zu Nicole wie ihr Tick, bei jeder sich bietenden Gelegenheit Kleider einzukaufen, obgleich die Schränke im Château Montagne bereits fast auseinanderplatzten. Platzprobleme störten Nicole dabei herzlich wenig.

»Eine gute Idee«, stellte er fest. Er kam aus dem bequemen Sessel hinter seinem leicht gerundeten Arbeitstisch hervor, der mehr dem Instrumentenpult in einem Raumschiff-Leitstand aus irgendwelchen Science-Fiction-Filmen glich, und wollte den Raum verlassen, als Nicoles Zuruf ihn stoppte.

»Sag mal… Gedächtnis gleich Null, ja?«

In der Tür fuhr er, immer noch im weißen Bademantel, herum. »Wieso?«

Nicole lächelte spitzbübisch, und in ihren braunen Augen blitzte es auf. »Ach, nur so… aber wenn du gern überflüssige Wege läufst, dann verzichte ruhig auf die Annehmlichkeiten der Technik…«

Es klatschte, als Zamorra sich vor die Stirn schlug. Vor ein paar Tagen erst war die EDV-Anlage im Château installiert worden, die die Programmbänder aufnahm und damit die Archivierung vereinfachte. Schon Wochen vor der Installation hatten Zamorra und Nicole Bänder bespielt, die das gesamte Wissen, das das Archiv enthielt, aufnahm. In diesem Archiv hatte Zamorra alle möglichen Daten und Fakten aufgenommen, die das Wesen des Übersinnlichen erfaßten. Lange schon hatte er sich mit dem Gedanken getragen, auf elektronische Datenverarbeitung umzusteigen, aber jetzt endlich hatte er das geldverschlingende Projekt realisiert. Sein Arbeitstisch hatte dabei ein Instrument mehr aufgenommen und ersparte ihm den langen Weg in jenen Flügel des Château, in dem sich das Archiv befand. Die schriftlichen Aufzeichnungen existierten nach wie vor, und was Kartenmaterial anging, blieb dieses nach wie vor unentbehrlich, aber alle übrigen Daten waren jetzt blitzschnell vom Arbeitszimmer aus abrufbar.

Zamorra hatte sich an diese neue Form der Informationsübermittlung noch nicht völlig gewöhnt. Jetzt aber verzichtete er doch darauf, das Archiv heimzusuchen, sondern ließ sich wieder in seinem ledergepolsterten Drehsessel nieder, rollte mit ihm ein Stück zur Seite und rief über den Datensichter die gewünschten Informationen ab.

Der Sichtschirm blieb leer.

Er blieb es auch, als er andere assoziative Stichworte eingab. Auch im Archiv war also nichts über eine Kyuna Arr oder ihre Prophezeiung, eine Hexe betreffend, gespeichert!

Mißmutig schaltete Zamorra die Anlage wieder ab. »Da hat man jetzt für teures Geld diese Anlage, und trotzdem bringt sie nicht das, was man braucht…«

Nicole lachte auf. »Dann müßte dem Computer auch die Fähigkeit mitgegeben worden sein hellzusehen…«

Zamorra lachte nicht, aber er grinste trocken. »Wetten, daß es in ein paar Jahrzehnten hellsehende Computer gibt?«

»Bloß nicht!« wehrte Nicole erschrocken ab. »Hellsehende Computer… die fehlen uns gerade noch! Schon schlimm genug, daß es überhaupt denkende Maschinen gibt, weil die Gefahr besteht, daß die doch irgendwann einmal sich emanzipieren und versuchen werden, die Weltherrschaft zu ergreifen…«

»Du liest zu viele Zukunftsromane«, behauptete Zamorra. »Aber ich meine, denkende Computer, die besser sind als der Mensch, wären gar nicht so schlecht. Wenn ich mir unsere Welt in ihrem heutigen Zustand ansehe… ein besser und überlegener denkender Computer könnte direkt auf die Ideallösung kommen und beschließen, die Menschheit auszurotten, um alles umweltbedrohende Übel ein für allemal aus der Welt zu schaffen… na, wäre das nichts?«

»Als Zyniker bist du einsame Weltklasse«, behauptete Nicole vergrämt und verließ die Tischkante. Zamorra lächelte. »Komm, gib Küßchen«, forderte er. »Du weißt doch, wie ich es meine…«

Sie nickte. »Und du weißt, daß wir uns beeilen müssen. Zufällig habe ich die Flugpläne im Kopf… sieh zu, daß du dich anziehst und deinen Koffer gepackt bekommst!«

Sein helles Lachen scholl ihr entgegen. »Das mußt ausgerechnet du verlangen…« Und er beugte sich leicht vor und berührte ihre Lippen mit den seinen.

***

Am Flughafen von Liverpool wurden sie von Gryf erwartet. Der Druide mit den auffälligen schockgrünen Augen, der so jung aussah und doch seit über achttausend Jahren auf der Erde lebte, strahlte Nicole unverfroren an, nahm sie in seine Arme und küßte sie anhaltend. »He«, brummte Zamorra, als ihm der Begrüßungskuß etwas zu lange währte, »ich bin auch noch da!«

Gryf, ständig auf der Jagd nach hübschen Mädchen und bissigen Vampiren, ließ Nicole los. »Schade, hätte ruhig noch ein wenig länger dauern können. Du küßt gut, hat der dir das beigebracht?« Dabei sah er Zamorra an.

Nicole schaffte es tatsächlich, zu erröten. Aber bevor sie etwas sagen konnte, hatte Gryf mit ein paar Schrittten Zamorra erreicht. »All right, jetzt du…« Und er spitzte bereits die Lippen.

Zamorra rettete sich mit einem raschen Sprung rückwärts. »So hatte ich es auch nicht gemeint«, protestierte er.

Gryf, der Druide, grinste über das ganze Gesicht und sah jetzt aus wie ein Lausejunge, dem wieder einmal einer seiner Streiche gelungen ist. »Alles klar, Freunde?« fragte er. »Draußen wartet der Rover. Wir fahren zu Caer Dyfed.«

Zamorra hob nur die Brauen. Wo Caer Dyfed lag, war ihm unbekannt, aber es mußte wohl in der Nähe von Caernarvon liegen, weil Gryf doch diese Ortschaft im Telefonat erwähnt hatte. Er sah den Druiden jetzt auffordernd an. »Als Gentlemen sollten wir uns die Arbeit teilen und Nicoles Koffer mit tragen…«

Gryf nickte. »Wenn’s mehr nicht ist…«

Zamorra schmunzelte, nahm seinen eigenen und den leichtesten von Nicoles Koffern und gab damit an, ausgelastet zu sein. Vier weitere dieser Transportmittel blieben stehen.

Gryf sah sie abschätzend an. Dann packte er zu, packte noch einmal zu, und in jeder Hand zwei der schweren und vollgestopften Dinger schnürte er vergnügt pfeifend dem Ausgang des Abfertigungsgebäudes zu, vor dessen Tür der hochbeinige Range Rover stand. Zamorra sah ihm mit offenem Mund nach, bis ihm aufging, daß Gryf Druiden-Magie zweckentfremdete und damit die Koffer leicht wie Luft werden ließ.

Auch einige andere Zuschauer zeigten sich verblüfft über die Leichtigkeit, mit der der hochgewachsene junge Mann mit dem mittellangen strohblonden Haar die Koffer trug und dann schwungvoll im Heck des Nobel-Geländewagens verstaute.

Minuten später fuhren sie ab. Zu dritt hatten sie vorn Platz, und vorsichtshalber hatte Zamorra dafür gesorgt, daß er in der Mitte saß. Zwar vergriff sich Gryf normalerweise nie an Frauen, die in festen Händen waren, aber man konnte nicht wissen… die eindringliche Begrüßungsszene hatte Zamorra mißtrauisch gemacht.

»Caer Dyfed… wo liegt das?« fragte er.

»Westlich des Mount Snowdon und südlich von Caernarvon, etwa zehn Meilen entfernt zwischen Clynnogfawr und Lllanllyfni. Der Laird ist Sir Rheged ap Dyfed…«

Zamorra schüttelte nur den Kopf. »Gryf, an eure zungenbrecherischen cymrischen Namen werde ich mich nie gewöhnen…«

Der Fahrer des Rover, der vor Jahrtausenden auf der Druideninsel Mona (Anglesey) Zauberpriester im Dorf Llandrysgryf gewesen war, dort einer Intrige zum Opfer gefallen und seitdem als Weltenbummler durch die Kontinente und Jahrhunderte gewandert war, trat das Gaspedal tiefer durch. »Tröste dich, daß ich statt Caernarvon und Snowdon nicht Caer-y-ar-von und Moel-y-Wyddfa sagte… Caer-y-ar-von heißt übrigens ›Burg gegenüber Von‹, und Von ist ein anderer Name für Mona…«

»Danke für deinen Sprachunterricht, aber wichtiger ist mir eigentlich, was es mit dieser Hexe und der Prophezeiung der Kyuna Arr auf sich hat«, versuchte Zamorra das Thema zu wechseln.

Gryfs Miene verdüsterte sich sofort.

»Ich erzähle es, wenn wir in Caer Dyfed sind«, sagte er. »Auch Sir Rheged kennt die Geschichte nicht in allen Einzelheiten. Er weiß alles nur aus meinen Erzählungen, aber er wußte immerhin genug, um die Hexe sofort zu erkennen… vielleicht ist es noch nicht zu spät…«

Und der Range Rover fegte über den langen Weg seinem fernen Ziel entgegen.

***

Fryd Llymgullough ließ sich auf dem abendlichen Nachhauseweg erheblich mehr Zeit. Dabei hatte es ihm gar nichts ausgemacht, diesen abendlichen zum nachmittäglichen Weg umzuwandeln. Mister Tide war wie ausgewechselt und die Freundlichkeit in Person, hatte keine Einwände erhoben, als Fryd in erwachendem Leichtsinn um früheren Feierabend bat und ihm sogar noch einen Vorschuß auf das neue, weitaus höhere Angestelltengehalt in bar mitgegeben. Fryd pfiff ein fröhliches Lied und radelte gemütlich heim.

Er ahnte nicht, daß ein ratloser Mister Tide ihm aus dem Fenster seines Büròs nachsah, sich am Hinterkopf kratzte und sich verzweifelt fragte, welcher Teufel ihn geritten hatte, ausgerechnet Fryd Llymgullough, einen seiner langsamsten Arbeiter, zum Abteilungsleiter zu machen und ihm noch dazu dieses sündhafte Traumgehalt vertraglich zuzusichern. Aber da -hier auf dem Schreibtisch - lag dieses verdammte Stück Papier und ließ sich nicht mehr zerreißen, weil dieser Erzgauner von einem Arbeiter schlau genug gewesen war, die Zweitausfertigung nicht liegenzulassen! Und beide Verträge trugen beide Unterschriften!

Jedes Arbeitsgericht mußte Fryd Llymgullough Recht geben, wenn Tide jetzt versuchte, ihn wieder zurückzustufen oder glatt aus der Firma zu werfen, wozu er gute Lust hatte.

Ich muß betrunken gewesen sein! hämmerte es immer wieder in ihm, und in Gedanken stellte er sich vor, wie er diesen Fryd Llymgoullogh vor seinen Fäusten hatte und den Vertrag wieder aus ihm herausbeutelte!

An diesem Gedanken biß er sich förmlich fest.

Wer konnte ihm etwas nachweisen, wenn er den Zweitvertrag heimlich wieder an sich brachte - oder auch gewaltsam? Wer wußte denn schon davon? Niemand aus dem Betrieb! Und das Gespräch mit dem Chef, von dem einige wußten, konnte genausogut einen Rausschmiß bedeutet haben!

Plötzlich wußte Mister Tide, was er zu tun hatte. Er brauchte nur noch den Feierabend abzuwarten.

Langsam rückten die Zeiger der Uhr vor.

***

Fryd dachte an nichts Böses und ahnte nicht im mindesten, welche Gedanken sein Chef hegte. Er hielt die schöne Fremde für eine gute Fee, die sich jetzt endlich seiner erinnert hatte und ihm soziale Gerechtigkeit widerfahren ließ, welche die Menschen ihm zeit seines Lebens nicht hatten zugestehen wollen.

Fryd pfiff das Lied vom betrunkenen Fiedler, als er mit seinem rostigen Fahrrad seine Hütte erreichte. Das würde ab morgen anders. Ab morgen brauchten sie nicht mehr mit dem Existenzminimum zu leben. Jetzt ging es los. Ein schöneres Haus, ein mittelgroßes Auto, vielleicht auch ein Fernsehgerät…

Seine Mary hatte sein Kommen gehört und riß jetzt die Haustür auf. »Du? Jetzt schon?« stieß sie erstaunt hervor. »Hat der Alte dich ’rausgeschmissen?« Aber das Strahlen ihrer Augen paßte nicht zu ihrer Frage.

Fryd war dieses Leuchten unerklärlich. »Mary, Tide hat mich nicht gefeuert, aber zum Abteilungsleiter befördert und ins Angestelltenverhältnis übernommen…«

»Der ist ja bescheuert!« stieß Mary hervor. »Hat er das wirklich? Oh, Fryd, aber selbst wenn er dich entlassen hätte, spielte es jetzt keine Rolle mehr…«

Er grinste. »Bist du vom Film entdeckt worden?«

»Idiot!« fauchte sie ihn an. Aber sofort lachte sie wieder. »Fryd, wir haben in der Lotterie gewonnen… eine Million Pound Sterling in bar… heute mittag vom Geldbriefträger ausgezahlt…«

Fryd glaubte, wahnsinnig zu werden, weil er sich nicht daran erinnert hatte, jemals in der Lotterie gespielt zu haben. Aber Mary zeigte ihm die Unterlagen, und auf den Papieren stand schwarz auf weiß, daß er eine Million gewonnen hatte… und in einer Kassette auf dem Küchentisch lag ein Stapel größerer Banknoten.

»Das ist ja unglaublich…«, stieß er hervor, während seine Augen größer und größer wurden, dann aber packte er plötzlich mit beiden Händen zu, faßte Mary um die Taille und schwenkte sie durch die Luft, wie er es seit zwanzig Jahren nicht mehr getan hatte. »Mary, wir sind reich!« schrie er wieder und wieder. »Wir sind ’raus aus der Misere… und heute abend feiern wir ein Fest!«

Er jubelte so lange, bis draußen ein schwarzer Chrysler vorfuhr…

***

Das ersterbende Motorengeräusch riß sie aus ihrem Freudentaumel. Übergangslos wurden beide wieder ernst. »Will da jemand zu uns?« stieß er hervor.

»Es sieht so aus…«

Fryd eilte zur Tür und sah durch das auf der Spitze stehende Viereck. »Das ist ja der Wagen vom Alten…«

»Was will er denn jetzt noch von dir?« Marys Augen hatten sich erstaunt geweitet.

Fryd öffnete die Haustür. Aus dem Fond des Wagens stieg der fette Mister Tide. Durch die abgedunkelten Scheiben des Chryslers konnte Fryd nur undeutlich die Gestalt des Fahrers und eines weiteren Mannes erkennen, die beide sitzen blieben.

»Hallo, Mister Llymgullough«, preßte Tide mit verzerrtem Gesicht hervor. »Sind Sie allein im Haus?«

»Nein…«

»Ich muß Sie aber unter vier Augen sprechen«, verlangte Tide. »Haben Sie ein Zimmer, in dem wir uns ungestört unterhalten können?«

Fryd schüttelte langsam den Kopf. Was wollte Tide mit dieser Geheimniskrämerei? »Kommen Sie doch erst einmal herein.« Tide winkte zum Wagen hin. Jetzt stieg der zweite Mann aus, der neben dem Fahrer gesessen hatte. Er trug einen dunklen Anzug und einen Hut, dessen Krempe sein nichtssagendes Alltagsgesicht überschattete. Baumlang wuchs er empor. Plötzlich glaubte Fryd so etwas wie einen Hauch der Gefahr zu spüren, die von diesem Mann ausging. Fryd hatte ihn in der Firma nie gesehen. Warum hatte Tide ihn mitgebracht?

Die beiden Männer kamen auf sein Haus zu wie Pat und Patachon, gaben aber keinen Anreiz zum Lachen. Im Gegenteil.

Etwas stimmte doch mit den beiden nicht… sah dieser Lange nicht aus wie ein Gangster?

Da waren sie schon im Haus.

»Mister Lymgullough, es geht um Ihre Stellung in unserer Firma«, sagte Tide direkt. »Sie haben doch heute ein Papier unterschrieben, darf ich das mal sehen?«

»Wieso?« fragte Llymgullough mißtrauisch. »Ist etwas damit nicht in Ordnung?«

»Eine kleine Unkorrektheit«, sagte Tide mit maskenhaft starrem Lächeln. »Ich hatte Sie eigentlich für eine andere Tätigkeit vorgesehen…«

Fryd wurde blaß. Er hätte es ahnen sollen, daß da etwas nicht stimmte. Tide mußte betrunken gewesen sein. Aber Fryd war nicht bereit, den Vertrag wieder herauszugeben! Er würde darum kämpfen!

Doch ein Blick in das Gesicht des Langen änderte seine Ansicht. Er wußte plötzlich, daß dieser Mann ein Schläger war, dem er hoffnungslos unterlegen sein mußte.

»Ja…«, sagte er lahm und öffnete die Tasche, in der er den Vertrag fein säuberlich zusammengefaltet liegen hatte. Er holte ihn heraus und händigte ihn unter dem zwingenden Blick des Schlägers Tide wieder aus.

Tide warf keinen Blick darauf. Er zerriß den Vertrag einfach.

»Wie ich schon sagte, habe ich es mir anders überlegt«, erklärte er. »Wir werden jetzt einen anderen Vertrag aufsetzen. Einen Vertrag, Mister Llymgullough, der Sie zu meinem Firmenpartner und Miteigner macht…«

***

Warum nur? fragte Mister Tide sich später auf dem Rückweg nach Caernarvon. Warum habe ich das getan?

Er verstand sich selbst nicht mehr. Welcher Teufel - hatte ihn geritten, ausgerechnet diesen Arbeiter aus dem tiefsten Dreck zu holen und ihn ohne irgendein Eigenkapital zum Miteigner der Firma, zum Teilhaber, zu machen? Dabei hatte er doch den Angestelltenvertrag notfalls mit Gewalt wieder herausprügeln lassen wollen! Dafür hatte er doch extra den Herrn im dunklen Anzug mitgenommen…

Warum nur? Er konnte nicht bei klarem Verstand gewesen sein. Was war mit diesem verdammten Llymgullough los, daß er ihm plötzlich sozusagen die ganze Firma in den Rachen warf?

Der Teufel spllte ihn holen! Irgend etwas war doch an der Sache faul! Sollte vielleicht…?

Es gab keine andere Möglichkeit. Hier mußte Magie am Werk sein, schwärzeste Magie aus den Tiefen der Hölle, die es darauf angelegt hatte, ihm, Tide, zu schaden. Aber aus welchem Grund?

Mister Tide hatte keine Ahnung!

***

Am späten Nachmittag und bereits nach tea-time tauchten die Zinnen von Caer Dyfed vor dem Rover auf. Düster und drohend erhob sich die Burg, und in ihrem Aussehen schien sie seit der Zeit ihrer Erbauung im tiefen Mittelalter äußerlich niemals verändert worden zu sein Noch immer sah sie so aus, als könne sie einer tausendköpfigen Armee mühelos Widerstand leisten.

Die Zugbrücke war heruntergelassen und stabil genug, das Gewicht des großen Geländewagens zu tragen. In gemütlichem Tempo ließ Gryf den Rover durch das riesige Tor in der starken Burgmauer rollen, gab dann plötzlich Vollgas und bremste abrupt wieder ab. Zamorra und Nicole wurden durchgeschüttelt.

»Ah«, grinste Gryf auf und reckte sich gemütlich auf dem Fahrersitz, »das war nötig, um die eingeschlafenen Knochen wieder zu wecken. Endlos lang ist diese verdammte Strecke ja…«

Das war weniger schlimm gewesen als der Kurvenreichtum der Straßen und die ständig auftauchenden winzigen Ortschaften, die dem Fahrer die Geschwindigkeitsbegrenzung aufgezwungen hatten. Gryf fuhr gern schnell, und der Range Rover besaß nicht gerade einen der sieben schwächsten Motoren.

Als Nicole sich hinausschwang, drückte Gryf auf die Hupe. Der durchdringende Ton hallte in den Burgmauern wider. Augenblicke später tauchte ein Mann in Dienerlivree auf. »Was zum Teufel…« begann er äußerst unvornehm, aber Gryf war bereits ausgestiegen und winkte ab. »Sag Er Sir Rheged, Gryf aus Llandrysgryf sei gekommen…«, und dabei klatschte er in die Hände wie ein orientalischer Pascha, der seine Sklaven scheucht. Verblüfft verschwand der Diener.

Zamorra stolperte lediglich über den Ortsnamen Llandrysgryf. Offenbar fühlte sich Gryf immer noch mit dem alten Dorf verbunden, das es längst nicht mehr gab und das er vor rund achttausend Jahren hatte verlassen müssen, aber selten genug erwähnte er dieses Dorf. Meist stellte er sich nur einfach als Gryf vor und gab als Berufsbezeichnung Parapsychologe an, um sich damit zur gleichen Fakultät wie Zamorra zu schlagen.

Gryf begann schon, die Koffer auszuladen. Als er damit fertig war, tauchte ein junger, elegant gekleideter Mann mit langem schwarzem Haar auf, gefolgt von dem Diener in der gestreiften Livree.

»Gryf…«

Er eilte dem Druiden entgegen und begrüßte ihn herzlich, dann ging sein Blick weiter zu Zamorra und Nicole. Zamorra bedachte er mit einem Senken der Lider, Nicole sah er etwas interessierter an.

»Sir Rheged, das ist mein Freund, der berühmte Professor Zamorra, und die Dame ist seine Lady Nicole Duval…«

Sir Rheged wußte, was sich gehörte, und mit einem formvollendeten Handkuß begrüßte er Nicole, während er Zamorra jetzt freundlich zunickte. »Ich heiße Sie auf Caer Dyfed herzlich willkommen…«

Ein Wink genügte. Der Diener begann, sich zwei der Koffer zu schnappen und sie zum Hauptgebäude der Burg zu tragen.

»Oulwyn wird Ihnen Ihre Zimmer zeigen, die Ihnen zur Verfügung stehen, solange Sie sich auf Caer Dyfed befinden…«

Gryf legte dem Laird die Hand auf die Schulter. »Erweist du uns die Ehre, Rheg, uns die Zimmer selbst zu zeigen?«

Rheged ap Dyfed nickte. »Mit Vergnügen, Gryf, weil es langsam keinen Spaß mehr macht, sich bei jeder anfallenden Tätigkeit von vorn und hinten bedienen zu lassen… los, kommt…«

***

Eine Stunde später hatten sie es sich in der geräumigen Bibliothek gemütlich gemacht. Das Kaminfeuer knisterte leise, und der riesige Wolf hatte die Neuankömmlinge beschnuppert und sich dann zufrieden wieder zurückgezogen. Rheged hatte gelächelt. »Ihr seid in Ordnung«, stellte er fest, »oder er würde jetzt mordsmäßig Randale machen…«

Sie waren übergangslos zum vertraulichen Ton übergegangen. Zamorra und Nicole war der junge Lord auf Anhieb sympathisch, und es schien auch umgekehrt zu sein. »Auf Artos’ Fähigkeiten kann ich mich verlassen…«

»Artos, der Bär?« fragte Gryf. Rheged lächelte wieder. »Ich habe ihn Artos genannt, weil er stark ist wie ein Bär!«

Zamorra sah sich in der Bibliothek um. Umfangreich waren die Regale, und die meisten Werke, die er hier sah, waren ihm bekannt und befanden sich auch in seiner eigenen Sammlung. »Du interessierst dich für Parapsychologie?«

Rheged ap Dyfed machte eine weit ausholende Handbewegung. »Ich bin der erste map Dyfed, der nicht mehr über Para-Kräfte verfügt«, behauptete er, »und bis heute rätseln unsere Ärzte daran, warum sich diese Fähigkeit nicht mehr weitervererbt hat, obgleich die entsprechenden Gene dominant sind…«

Zamorra hob die Brauen. »Potzblitz… bisher hieß es immer, falls die Vererbung überhaupt eine Rolle spielt, daß Para-Anlagen rezessiv sind!«

»Bei den Dyfed nicht«, widersprach Rheged, »und deshalb ist es um so unverständlicher, daß ich die Kräfte meiner Vorfahren nicht mehr besitze. Und ausgerechnet jetzt muß die Hexe wieder auftauchen, um die Prophezeiung der Kyuna Arr zu erfüllen…«

Das war das Stichwort.

»Gryf, du wolltest davon erzählen, sobald wir in Caer Dyfed sind«, hielt sie dem Druiden vor, hatte dabei die Beine angezogen und sich undamenhaft in den gutgepolsterten Stuhl geflegelt, wie auch ihr Jeansanzug nicht ganz in die adlige Umgebung paßte. Nicole war auf dem Leger-Trip.

Gryf nickte. »Ich hatte es vor, weil auch Rheg die Geschichte nicht vollständig kennt«, sagte er und begann damit, seine Pfeife zu stopfen. »Du erlaubst doch, daß ich rauche?« fragte er mit einem Seitenblick auf Sir Rheged.

Der Laird nickte. »Wenn’s der Wahrheitsfindung dient…«

Gryf fuhr mit seiner Beschäftigung fort. Er wartete, bis Oulwyn, der Diener, serviert hatte. Nicole trank Sherry, Zamorra Cognac, Gryf und Rheged Whisky pur ohne Eis.

»Kyuna Arr, die Weise Alte…« murmelte Gryf und sah in das knisternde Kaminfeuer, während er umständlich seine Pfeife in Brand setzte und die ersten Rauchwölkchen produzierte. Daß zu seinem lebhaften Charakter die Ruhe des Pfeifenrauchens nicht paßte, hatte ihn noch nie gestört.

»Kyuna Arr…« wiederholte er noch einmal, und plötzlich verblaßte um die drei anderen die Welt…

***

Die Invasion der Normannen hatte Kyuna Arr, die Weise Alte, in ihrer kristallenen Kugel vorausgesehen, aber Gryf, der Druide, hatte nur lachend abgewinkt. »Na und?« hatte er spöttisch gefragt. »Die Invasion der Pikten haben wir erlebt und sind damit fertiggeworden, die Römer haben uns nicht unterjochen können, zumindest nicht völlig - meinst du nicht, Kyuna, daß wir auch mit den Normannen zurechtkommen werden?«

Ihre Stimme klang wie aus der Tiefe eines Grabes heraus. Uralt war sie, und niemand hatte sie jemals jung gesehen. Sie mußte weit über hundert Jahre alt sein in einer Zeit, in der nur wenige Menschen wesentlich älter als fünfzig wurden. Sie war keine Druidin, dennoch war ihr die Gabe des Sehens gegeben, und viele Menschen fragten täglich um ihren Rat. Sie konnte in die Zukunft sehen und manchem mit ihren Ratschlägen und ihrem Wissen helfen, doch ihre eigene Zukunft blieb ihr immer verschlossen. Nur Gryf kannte sie, der mit seiner Druidenkraft Kyuna Arrs Leben von ihrer Geburt bis zu ihrem Tod erfaßt hatte. Aber Gryf schwieg sich beharrlich aus, und die Weise Alte war ihm dafür dankbar, denn die Erfahrung ihres langen Lebens hatte ihr gezeigt, daß es gut war, die Zukunft nicht zu kennen.

Die Unterhaltung hatte sich vor ein paar Monden abgespielt, und jetzt waren die Normannen da und standen auch vor den Toren von Segontium, wie Caer-y-ar-Von seit der Besetzung des Landes durch die Römer hieß. Aber die Mauern waren hoch, die Tore geschlossen und die Normannen nur ein kleines Häuflein. Andere Teile des Landes hatten sie mit ihren Heeren überzogen, doch hier wurden ihre Armeen schon schwächer, und die Cymrischen Highlands waren für sie zu einem Bollwerk geworden, das sie nur mit größten Schwierigkeiten überwinden konnten, wenn überhaupt.

Kyuna Arr hatte sich aus ihrer Hütte begeben, die in der Nähe des Marktes lag. Gryf, der Druide, stützte sie. Kyuna Arr war vom Alter gebeugt worden, und nur er wußte, daß der Tod schon hinter ihr stand und jeden Tag zuschlagen konnte. Sie trug eine schwarze Kutte wie ein Mönch, doch auf die Kapuze verzichtete sie und das lange, schlohweiße Haar wehte im Wind wie eine Fahne. Lebendig waren ihre wasserhellen Augen in dem zerfurchten Gesicht, Augen, die mehr Glück und mehr Leid gesehen hatten als alle anderen Menschen der Welt. Die Seherin, die Weise Alte, stützte sich auf Gryfs Arm, der sie zur Stadtmauer und hinauf auf die Wehranlage führte, von der aus sie das gegnerische Lager sehen konnte.

Als einziger Mann in der Stadt trug Gryf kein Schwert. Er hatte es nie für nötig gehalten, weil ihm seine Druidenkraft half. Er haßte den Krieg, wie er jede gewaltsame Auseinandersetzung haßte, sofern er es nicht gerade mit einem Vampir zu tun hatte. In Segontium hatte er zwei dieser teuflischen Blutsauger zur Strecke gebracht.

Die Krieger auf dem Wehrgang der Stadtmauer neigten ehrfürchtig die Häupter, als sie Kyuna und den Druiden sahen. Die Weise Alte trat an die Brustwehr und sah hinaus, dorthin, wo die Normannen lagerten.

Ihre kristallene Kugel lag in ihrer armseligen Behausung. Sie brachte sie nicht, um zu sehen. Wenn sie sie benutzte, dann nur der optischen Wirkung halber.

»Sie werden bald angreifen«, sagte die Weise Alte nach einer Weile. »Sobald die Nacht anbricht, werden sie kommen.«

»Das ist ungewöhnlich«, sagte ein Offizier, der neben sie getreten war. »Warum sollen sie bei Nacht angreifen? Es wäre unklug, da sie im Nachteil sind.«

Kyuna Arr kicherte. »Im Nachteil… nein, das - sind sie bestimmt nicht… im Gegenteil. Hütet euch vor der Sekunde, in der sie angreifen. Die Mauern Segontiums werden zittern und fallen unter der Magie der Normannen…«

»Was heißt das?« fragte der Offizier. Gryf sah, daß er totenblaß geworden war. »Weise Seherin, was bedeuten Eure Worte?«

Kyuna Arr sah immer noch hinaus auf das normannische Kriegslager.

»Sie haben die alten Zauberflüche wieder ausgegraben«, sagte sie leise und kaum wahrnehmbar. »Teufelskunst wird ihnen helfen. Darum greifen sie bei Anbruch der Dunkelheit an, denn nur bei Nacht entwickelt die Schwarze Magie ihre volle Stärke…«

Der Offizier sah die Seherin furchtsam an.

»Könnt ihr nicht etwas tun?« fragte er erschrocken. »Helft uns, Weise Seherin!«

Die Alte preßte die Lippen zusammen. »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte sie nach einigen Sekunden. »Eine andere Variante der Zukunft.« Diese letzten Worte hatte sie so leise gesprochen, daß nur Gryf sie hatte vernehmen können.

»Welche Möglichkeit?« fieberte der Offizier.

»Geht zu Sirona Llayn«, sagte die Weise Alte. »Sie kann euch helfen, und nur sie allein.«

***

Aufmerksam sah Nicole den Druiden an. Sie hing förmlich an den Lippen des Blonden. Gryf sog bedachtsam an seiner Pfeife und nickte Rheged ap Dyfed zu. Zamorra hob die Hand.

»Sirona Llayn…«, sagte er. »Ist Sirona nicht der Name einer Göttin, Gryf?«

Der Druide lächelte. An seiner Stelle antwortete der Laird. »Sirona ist eine gallische Göttin, die Göttin der Fruchtbarkeit und Gefährtin des Apollo Grannus. Aber jene Sirona Llayn, von der die Rede ist, war alles andere als eine Göttin.«

Heftig stieß er die Worte hervor. Zamorra beobachtete ihn aufmerksam. Fast schien es ihm, als läge in den Worten des Laird Haß. Haß auf eine Frau, die seit tausend Jahren tot war?

Oder war sie gar nicht tot?

Zamorra nippte an seinem Cognac, den er, beide Hände um die gläserne Halbkugel des Schwenkers gelegt, leicht erwärmt hatte. Gab es einen Zusammenhang zwischen Gryfs Erzählung und der Behauptung Sir Rhegeds, der erste map Dyfed zu sein, der keine Para-Kräfte besaß? Fast schien es ihm jetzt so.

Zamorra stellte den halbleeren Cognacschwenker wieder auf den niedrigen Marmortisch zurück. Der große Wolfshund Artos kam zu seinem Herrn und legte Rheged den Kopf auf die Knie. Automatisch begann der Laird, sein Nackenfell und die Ohren zu kraulen.

Gryf nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Whiskyglas und hatte es jetzt ganz geleert. Grinsend sah er Rheged an. »Deine Gläser haben einen eminenten Nachteil«, behauptete er. »Sie werden immer so rasch leer…«

»Wenn du so schnell säufst!«

»Ich saufe nicht, weil ich kein Pferd bin, sondern ich genieße in vollen Zügen!« stellte Gryf richtig, den man niemals betrunken erlebt hatte, gleich welche Mengen Alkohol er zu sich nahm, dabei war er alles andere als süchtig. »Ja, wie ein Eisenbahnschaffner…«, murmelte der junge Lord trocken. »Oulwyn! Füllen Sie Gryfs Glas nach, er hat schon eine so ausgedörrte Stimmlage…«

Gryf lächelte. Er erzähtte wieder…

***

Vergangenheit…

Gryfs stützende Hand übte plötzlich Druck auf Kyuna Arr aus. »Sirona Llayn?« fragte er leise, als der Offizier Hals über Kopf davongestürzt war. »Warum verweist du ihn ausgerechnet an diese… Hexe?«

Kyuna Arr kicherte. Mit einer Hand fuhr sie sich durch das dünne, weiße Haar. »Du nennst sie eine Hexe, warum?« fragte sie. »Weil sie sich magischer Künste bedient? Das tust du auch, das tue ich auch! Wir alle bedienen uns der Magie!«

»Aber nicht mit der Hilfe des Teufels!« stieß Gryf hervor.

»Hast du Beweise dafür, daß sie sich dem Teufel verschrieben hat?« fragte die Weise Alte. »Sie ist jung und schön, sie ist auch nicht arm und entstammt edlem Blut… warum sollte sie mit dem Teufel paktieren?«

Gryfs Stirn umwölkte sich. »Kyuna, du kannst mir nicht erzählen, daß du ahnungslos bist… du mußtes wissen, wenn selbst ich Beweise dafür habe, daß Sirona Llayn…«

»Du weißt es also«, sagte sie brüchig. »Ja, ich glaube dir, daß du Beweise besitzt. Muß ich es dir nicht glauben, Druide?«

»Ich wollte, du würdest diese Frage nicht gestellt haben«, sagte er rauh. »Laß uns gehen.«

Die Weise Alte nickte. Sie stützte sich wieder auf Gryfs kräftige, junge Arme. Schweigend stiegen sie die kleine Treppe hinunter. Als sie am Fuß der Stadtmauer standen, sprach Gryf wieder.

»Warum hast du den Offizier an die Teufelshexe verwiesen?«

Die Alte lächelte bitter.

»Ich habe die verschiedenen Zukünfte durchforscht«, sagte sie. »Du weißt, daß es verschiedene Möglichkeiten gibt, aber nur in einer einzigen wurde Segontium vor der Invasion bewahrt. Die Normannen greifen in der Nacht an, und in allen anderen Zukünften fällt die Stadt. Nur in einer nicht.«

»Magie?« fragte Gryf.

Kyuna Arr nickte.

»Die Normannen benutzen schwarze Magie, und Magie stellt sich ihnen in der Stadt entgegen. Aber es ist nicht unsere Weiße Magie. Es ist eine andere. Sirona Llayn rettet die Stadt.«

Gryf schluckte.

»Das darf nicht wahr sein, Kyuna!«

Doch die Alte nickte abermals. »Es ist wahr, Gryf. Sirona Llayn wird mit ihrer Hexenkunst die Stadt retten.«

Gryf nagte an der Unterlippe. »Und was ist der Pferdefuß dabei?« fragte er. »Der Teufel gibt seine Hilfe niemals umsonst.«

Kyuna Arr, die in die Zukunft gesehen hatte, sagte es ihm.

Gryf wurde totenblaß.

***

Der Offizier eilte durch die Stadt, die damals längst nicht so groß war wie heute Caernarvon. Vorbei an Bettlern und an Dieben, die sich bereits bei Tageslicht durch die Gassen schlichen, vorbei an edlen und weniger edlen Herrschaften. Vorbei an Tavernen und Bürgerhäusern bis hin zu jenem Haus, das von vielen gemieden wurde, die den Gerüchten Glauben schenkten.

Auch der Offizier glaubte daran, daß Sirona Llayn eine Hexe war, die sich dem Teufel verschrieben hatte, aber wenn Kyuna Arr ihm geraten hatte, die Hexe um Hilfe zu bitten, so mußte er es tun. Denn Kyuna Arr war die Weise Alte, und alles, was sie in ihrem unendlich langen Leben bisher gesagt hatte, war richtig gewesen. Prophezeiungen waren eingetroffen und Ratschläge hatten sich als allein wirksam erwiesen. Das Vertrauen der Einwohner von Segontium war grenzenlos.

Wenn Kyuna Arr riet, sich der Hilfe einer Teufelshexe zu verdingen, dann mußte es richtig sein.

Der Offizier erreichte das Haus. Zuletzt ging er langsamer. Unbehagen erfüllte ihn. Vor der Tür mit den schmiedeeisernen Verzierungen blieb er stehen und betätigte den Klopfer.

Er wußte, daß sein Vorgesetzter sein eigenmächtiges Tun gutheißen würde, denn jede Sekunde zählte. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, daß durch das Einschalten der Hexe der Teufel mit Beelzebub ausgetrieben werden würde. Er traute der Hexe nicht.

Minutenlang herrschte Stille. Als er zum zweitenmal klopfte, wurde geöffnet. Eine junge Frau stand in der Tür. Der Offizier schluckte. Die Frau trug ein durchscheinendes Gewand, das die Formen ihres verführerischen Körpers mehr ent- als verhüllte.

»Was willst du?« fragte sie mit einer Stimme, die ihn zutiefst verwirrte.

Das war sie, die Hexe, deren langes Haar feuerrot war und bis auf die von dem durchscheinenden Gewand kaum verhüllten Brüste herabfiel. »Komm herein«, forderte sie ihn auf. »Ich glaube zu ahnen, weshalb du kommst.«

Er schluckte, dann gab er sich einen Ruck und folgte der Hexe, die mit wiegenden Hüften voranging. Sie führte ihn durch einen Teil des nach römischer Bauart errichteten Atriumhauses bis in eine Kammer, die nur vom Licht einiger schwarzer Kerzen mäßig erhellt wurde.

»Was also willst du?« fragte sie.

»Kyuna Arr sagte, du wüßtest eine Möglichkeit, die Stadt zu retten«, sagte er.

Ein seltsames Lächeln spielte um ihre Lippen.

»Kyuna Arr spricht wahr«, sagte sie.

»Ich bin bereit, meine Kräfte für euch einzusetzen, doch ich tue es nicht umsonst.«

Der Offizier sah zu Boden. Der Anblick der Hexe verwirrte ihn. »Was ist dein Preis?« fragte er.

Das Mädchen mit dem roten Haar lächelte kalt. »Er ist nicht sonderlich hoch. Es ist mehr eine Kleinigkeit, da sie nur Kleines betrifft«, sagte sie. »Ich werde meine Forderung nennen, nachdem ich die Normannen zurückgeworfen habe.«

»Wenn es eine Kleinigkeit ist… gut«,, sagte der Offizier. »So nenne deinen Preis nach unserem Sieg.«

»Es sei«, sagte die Hexe.

»Es sei«, bekräftigte der Offizier.

***

 Gegenwart…

»Und?« fragte Nicole gespannt. »Was geschah?« Sie saß leicht vorgebeugt, allein ihre Haltung bekundete das Interesse an der alten Geschichte. Zamorra sah, daß sie erregt war. Die goldenen Tüpfelchen in ihren braunen Augen hatten sich vergrößert, ein Phänomen, das einmalig auf der Welt war und gewissermaßen Nicoles »Stimmungsbarometer« war.

Gryf lächelte, aber sein Lächeln war ohne jegliche Wärme.

»Was geschah, ist in wenigen Worten erzählt«, sagte er und nahm wieder einen Schluck aus dem von Butler Oulwyn nachgefüllten Whiskyglas. »In der Nacht griffen die Normannen an. Sie verwendeten tatsächlich schwarze, um nicht zu sagen, schwärzeste Magie. Ich mußte sie leider miterleben, und ich möchte kein zweites Mal Derartiges erleben. Doch die rothaarige Hexe schuf einen Gegenzauber. Das Blendwerk der Normannen wandte sich gegen sie selbst. Ihr kennt den Effekt von Magneten. Gleiche Pole stoßen sich ab, und so war es auch hier. Schwarze Magie gegen Schwarze Magie bedeutete, daß der stärkere Pol die Kontrolle gewann. Die Normannen flüchteten wie die Hasen. Ich nehme an, daß sie ihren eigenen Zauberer hinterher erschlagen haben, weil er ihre Niederlage beschleunigte. Die Stadt aber blieb unversehrt.«

»Und der Preis?« fragte Zamorra nach einer kurzen Pause.

»Oh, er betraf wirklich nur Kleines«, sagte Gryf bitter. »Sie verlangte, daß jedes Kind, das jünger war als zwölf Sommer, dem Teufel geweiht würde.«

Zamorra hob die Schultern. »Ja, und? Der Offizier war allein mit ihr, als der Pakt geschlossen wurde. Er konnte jederzeit sein Wort brechen.«

»Er tat es«, sagte Gryf. »Aber er hatte nicht mit der Schlauheit der Hexe gerechnet. Denn sie trickste ihn mit ihren Mitteln aus und benutzte dazu die Kräfte der Kyuna Arr… ja, sie war teuflisch schlau, die Sirona Llayn…«

***

Vergangenheit…

»Die Hexe lügt, wie Hexen immer lügen«, sagte der Offizier grimmig. »Nichts wurde ihr zugesichert. Packt dieses unverschämte Weib und werft es ins Meer!«

Sirona Llayn lächelte, aber in ihrem Lächeln lag unverhüllte Drohung. »Hüte deine Zunge, Soldat«, sagte sie leise. »Muß ich erst beweisen, wer lügt, ehe ich zu meinem Recht komme?«

Der Offizier ballte die Fäuste. Zögernd sah er zum Laird hinüber. Rhon ap Dyfed stand unbeweglich da, die verschränkten Arme auf den Griff des Langschwertes gestützt. Aus wachen Augen musterte er die Versammlung. Die Honoratioren der Stadt hatten sich eingefunden und einen Kreis gebildet. Adlige und Offiziere. In der Mitte des Kreises stand Sirona Llayn, die rothaarige Hexe. Teuflisch schön sah sie aus, konnte mit dieser Schönheit aber vier Leute nicht betören -den Laird, den Offizier, Gryf und Kyuna Arr!

Der Druide und die Weise Alte, die Seherin, standen mit im Kreis. Gryf nagte an seiner Unterlippe. Er ahnte, was in den nächsten Minuten und Stunden geschehen mußte. Wieder stützte sich die Weise Alte auf seinen Arm, aber nur Gryf wußte, daß sie sich nicht mehr lange auf ihn stützen würde. Nur er kannte ihre Zukunft…

»Fest steht, daß die Hexe Sirona Llayn Caer-y-ar-Von gerettet hat«, sprach der Laird jetzt und verzichtete auf die Benutzung des gängigen römischen Namens. »Ob es mit Höllenkraft geschah oder nicht, ist unerheblich. Wir schulden ihr Dank, doch die Forderung, die sie stellt, ist unerfüllbar.«

»Ich bestehe darauf!« schrie die Hexe. »Jedes Kind unter zwölf Sommern muß dem Teufel geweiht werden… er hat mir zugesichert, daß meine Forderung erfüllt werde!« Und wieder deutete sie auf den Offizier.

»Es gab keine Forderung«, knirschte der Offizier.

Sirona lachte schrill. »Soldat, glaubst du, leugnen zu können, weil wir allein waren? Glaubst du, es gab keinen Zeugen? Du irrst!«

Die Augen Rhon ap Dyfeds verengten sich. Er fixierte den Offizier eindringlich und versuchte in dessen Mienenspiel zu lesen. Überrascht erkannte er, daß der Offizier blaß wurde.

Gryf bewegte sich unbehaglich. »Sie hat irgendeine verdammte Teufelei vor«, flüsterte er. Kyuna Arr nickte nur leise.

»Es gab einen Zeugen«, sagte Sirona, die Hexe, triumphierend und griff in die Falten ihres Gewandes. Ihre Hand kam mit einem eigenartig schillernden Gegenstand wieder zum Vorschein. Auf der geöffneten Handfläche lag das Ding jetzt und schien im Sonnenlicht zu glühen.

»Das hier ist mein Zeuge! Ein magischer Kristall, der jene Worte aufzeichnete, die gesprochen wurden!«

»Teufelswerk!« schrie der Offizier erblassend auf. Er machte einen Sprung auf die Hexe zu. Die krümmte nur zwei Finger. Der Offizier verhielt mitten in der Bewegung, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt.

Sirona sah in die Runde. Ihr Blick fiel auf Kyuna Arr.

»Seherin!« schnitt ihre Stimme durch die eingetretene Stille. »Dir wird man glauben, weil du nie die Unwahrheit sprichst. Laß du den Kristall sprechen!«

Gryf schluckte.

»Tu es nicht«, flüsterte er kaum hörbar. Doch die Weise Alte schüttelte den Kopf. »Ich muß es tun«, sagte sie.

Sie löste sich von Gryf. Ohne Stütze setzte sie sich in Bewegung und ging auf die Hexe zu. Die alte Frau schien plötzlich von einer unglaublichen Kraft erfüllt zu sein. »Gib her«, verlangte sie und streckte gebieterisch die Hand aus. Sirona ließ den flimmernden Kristall auf die Handfläche der Alten rollen.

Kyuna Arr preßte sich die andere Hand gegen die Stirn, leicht neigte sie den Kopf.

Im gleichen Augenblick erklangen Stimmen. Laut tönten sie über den Platz, und es gab niemanden, der die Worte nicht verstand - niemanden, der nicht sofort erkannte, wer sie gesprochen hatte.

Die Hexe und der Offizier!

»Was also willst du?«

»Kyuna Arr sagte, du wüßtest eine Möglichkeit, die Stadt zu retten.«

»Kyuna Arr spricht wahr. Ich bin bereit, meine Kräfte für euch einzusetzen, doch ich tue es nicht umsonst.«

»Was ist dein Preis?«

»Er ist nicht sonderlich hoch. Es ist mehr eine Kleinigkeit, da sie nur Kleines betrifft. Ich werde meine Forderung nennen, nachdem ich die Normannen zurückgeworfen habe.«

»Wenn es eine Kleinigkeit ist… gut. So nenne deinen Preis nach unserem Sieg.«

»Es sei.«

»Es sei.«

Die Stimmen verhallten. Klar und deutlich hatte jeder die Worte verstanden, die gesprochen worden waren. Atemloses Schweigen trat ein. Eine tödliche Stille, die erst durch die Frage Rhon ap Dyfeds unterbrochen wurde.

»Kyuna Arr, ist es wahr, was der Kristall sprach?«

Aller Augen richteten sich auf die Weise Alte, deren Hand den Kristall fallen ließ. Er schlug auf dem Boden auf, aber er zersprang nicht. Sein seltsames Glühen schien nur noch stärker zu werden.

»Es ist wahr«, sagte die Seherin.

Ein Tumult brach los.

***

Flüche und Verwünschungen flogen der Hexe entgegen, aber auch dem Offizier. Plötzlich gab man ihm die Schuld für die teuflische Forderung der Hexe.

»Was hätte ich tun sollen?« versuchte er den aufbrandenden Lärm zu überschreien. »Die Normannen…«

Der Kreis wurde enger. Menschen drängten nach innen. Aber plötzlich waren Krieger da, die den Offizier einschlossen und die Spitzen ihrer Schwerter der Masse entgegenstreckten.

Hoch reckte sich Rhon ap Dyfed auf.

»Das Urteil fällt noch immer der Laird!« brüllte er und zwang die Menge mit seiner Stimme zur Ruhe. Zögernd wichen die Menschen zurück. »Ich bin das Gesetz, und ich entscheide!« schrie der Dyfed.

Kyuna Arr, die Weise Alte, hob leicht die Hand. Die Menge schwieg plötzlich und erwartete die Worte der Seherin.

»Bedenket: Ohne die Hilfe der Hexe stände die Stadt nicht mehr!«

Wieder kam Unruhe auf.

Rhon ap Dyfed hob die Hand mit dem Schwert und richtete die lange, gefährlich blitzende Klinge gen Himmel.

»Du hast mich in eine unangenehme Lage gebracht«, sprach er den Offizier an, und es gab niemanden, der die Entscheidung des Laird nicht gehört hätte. »Du hast die Stadt an die Hexe verkauft und sie dadurch gerettet. Eines wiegt das andere auf. Doch du hast gelogen, als du nichts von dieser Forderung der Hexe wissen wolltest. Zu lügen ist eines Offiziers nicht würdig. Ich müßte dich bestrafen. Doch in diesem Fall ist es nicht einfach, zu richten. So magst du Caer-y-ar-Von verlassen - nicht mehr als Offizier, sondern als Bürger. Du magst innerhalb eines Tages aus Stadt und Land verschwinden, um nicht wiederzukehren. Findet man dich später dennoch hier wieder auf, so trifft dich die Strafe des Lairds. So geh.«

Er machte eine kurze Pause. Dann wandte er sich der Hexe zu.

»Es gibt Forderungen, die unerfüllbar sind, Sirona Llayn. Du magst dich mit Gold, Silber oder auch anderem Besitz als Entgelt für deine Hilfe bescheiden oder leer ausgehen. Doch unsere Kinder bekommt der Teufel nicht einmal, wenn die ganze Welt darüber verbrennt. Das sind meine Worte, Sirona Llayn.«

Da schwiegen sie alle, selbst Gryf hielt den Atem an. Der Laird ap Dyfed hatte es gewagt, sich offen gegen die Macht der Teufelshexe zu stellen!

War das Risiko, das er damit einging, nicht zu hoch?

Da kreischte die Hexe auf.

»Verräter!«

***

Plötzlich entstellten sich ihre Züge. Das Gesicht des bildhübschen Mädchens wich dem einer Furie. Zwischen ihren feuerroten Haaren wuchsen Hörner hervor. Der Teufel, dem sie sich verschrieben hatte, zeigte sein Gesicht.

»Verräter! Und ich werde mir doch holen, was mir zusteht!« kreischte sie schrill.

Der Offizier, der kein Offizier mehr war, regnete als Asche zu Boden. Nicht einmal einen Schrei hatte er mehr von sich geben können, als die Hexe ihn vernichtete. Wild zuckte ihr Körper, während aus ihren ausgestreckten Fingern Blitze fuhren, so schwarz wie die Hölle und so vernichtend. Schreiend wichen die Menschen vor dieser rasenden Bestie zurück, die nichts anderes mehr kannte als sich dem Spruch des Lairds zu widersetzen und dafür zu sorgen, daß ihre Forderung erfüllt wurde!

Nur drei Menschen wichen nicht vor der Furie zurück! Gryf, die Seherin und der Laird!

Der hatte das Schwert noch immer erhoben. Und wie ein Blitzableiter fing es die zuckenden Hexenenergien auf. Ein Gitterwerk aus Höllenfeuer umwob, den Laird wie ein Spinnennetz. Die Entladungen prasselten wie in einem Gewitter, aber der Laird wankte nicht. Er hielt dem höllischen Feuerwerk stand.

Keinen Schritt wich er!

Im Gegenteil! Er kam jetzt langsam auf die Hexe zu, die begonnen hatte, wilde Verwünschungen zu schreien. Sie verfluchte ihn und versuchte immer wieder, ihn zu vernichten.

Gryf fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er hatte es bisher nicht geahnt und wurde selbst von der Entwicklung überrascht - Rhon ap Dyfed besaß Zauberkräfte! Er war para-begabt und setzte seine Magie gegen die der Hexe!

Näher und näher kam er Sirona Llayn. Dichter und dichter wurde das Gitternetz der magischen Blitze. Das hocherhobene Schwert, dessen Spitze die Hexenenergie auffing, senkte sich langsam.

Auf die Hexe nieder!

Und dann erkannte Gryf in Sirona Llayn die aufsteigende Panik. Doch sie konnte nicht mehr zurück. Konnte nicht mehr verhindern, daß Rhon ap Dyfed jetzt zurückschlug.

Als die Schwertspitze auf Sirona Llayns Hexenherz zeigte, fuhr ein Feuerstoß aus der Klinge, raste auf die Hexe zu und hüllte sie ein. Und von einem Moment zum anderen verblaßte ihr Körper, wurde durchsichtig. Sekundenlang war da noch ihre vom Feuer eingehüllte Silhouette, dann fiel auch das Feuer in sich zusammen.

Die Auseinandersetzung war beendet.

Nur noch der Laird stand da, stützte sich jetzt wieder auf das Schwert und sah langsam in die Runde, als könne er in den Gesichtern der zurückgewichenen Menschen lesen.

Er suchte - suchte nach der Rechtfertigung seines Tuns!

Gryf erfaßte die Zwickmühle, in die der Dyfed sich gebracht hatte. Die Hexe hatte die Stadt bewahrt, und es war durchaus rechtens, daß sie ihre Forderung gestellt hatte. Und der-Laird hatte sie ihr nicht erfüllt, sondern sie im Gegenteil vernichtet!

»Laird, Ihr tatet wohl«, rief er dem Dyfed zu. »Wenn sie sich nicht mit Gold und Silber zufriedengeben wollte, ist sie selbst schuld an ihrem Schicksal…«

Nur schwerfällig und langsam nickte der Laird. Langsam und schwerfällig kamen die Menschen jetzt wieder näher und mußten erst mit der Tatsache fertig werden, daß ihr Laird magische Kräfte besaß.

Rhon ap Dyfed wollte etwas sagen, doch Kyuna Arr kam ihm zuvor.

Sie reckte ihren alten, gebrechlichen Körper auf. Und abermals schien sie unglaubliche Kräfte zu entfesseln, als sie alle nacheinander ansah und zuletzt den Laird.

»Sirona Llayn, die Hexe, ist nicht tot«, sagte die Weise Alte mit lauter Stimme. »Sie existiert in einem Zwischenreich und pendelt zwischen Leben und Tod hin und her, um auf die Stunde der Rache zu warten! An jenem Tag, an welchem ein map Dyfed geboren wird, der unfähig ist, sich der Magie zu bedienen wie Rhon ap Dyfed, naht die Stunde der Hexe. Dann ist ihre Zeit gekommen, und dann wird sie zuschlagen und sich holen, was ihr zusteht, aber ihre Macht wächst erst dann, wenn sie unter den Menschen wieder einen Helfer gefunden hat…«

Kyuna Arr verstummte. Plötzlich taumelte sie. Gryf sprang auf sie zu, um sie zu stützten, aber er kam zu spät. Die Weise Alte stürzte zu Boden und war tot.

Aber ihre Worte klangen in den Menschen unheilvoll nach.

***

Gegenwart…

»Das also«, sagte Gryf leise, »war die Prophezeiung der Kyuna Arr und die Geschichte der Hexe Sirona Llayn.«

»Und wie ging es weiter?« fragte Nicole angespannt. Gryf sog noch einmal an seiner Pfeife, bevor er sie auszuklopfen begann.

»Es gibt eigentlich nicht mehr viel zu erzählen«, sagte er. »Die Menschen glaubten, die Hexe habe Kyuna Arr aus der Jenseitswelt heraus umgebracht. Ich konnte sie nicht davon überzeugen, daß es anders war. Ich wußte, daß dies Kyuna Arrs Todestag sein würde, weil ich es in der Zukunft gesehen hatte. Ich wußte nur die genauen Umstände nicht. Und Rhon ap Dyfed… er trat noch am gleichen Tag seinen Herrschaftsanspruch ab, und seitdem hat kein ap Dyfed mehr in Caernarvon regiert.« Gryf wechselte einen raschen Blick mit Rheged. Der junge Lord lächelte bitter.

»Was bedeutet eigentlich dieses pausenlose Wechselspiel zwischen ap und map?« fragte Nicole.

»Map ist ein cymrisches Wort und bedeutet Sohn«, sagte Rheged. »In Namensbezeichnungen wird es zu ›ap‹ gekürzt. Sprachlich mag vielleicht noch interessant sein, daß die p-Form in Wales und in der Bretagne existiert, während es in Irland und Schottland ein ›q‹ am Ende gibt, also ›maq‹. Die Schotten haben es dann ein wenig umgewandelt zu ›mac‹. John McDonald oder so.«

»Faszinierend«, murmelte Nicole. »Und Sie, Sir Rheged, sind also der map Dyfed«, sie lächelte unwillkürlich bei der Benutzung des keltischen Wortes, »der keine Magie mehr anwenden kann?«

Rheged nickte. »Ja. Von mir ist in der Prophezeiung die Rede, wobei diese dahingehend eingeschränkt werden muß, daß ich wohl noch ein wenig zaubern kann, aber keine Para-Fähigkeiten besitze wie meine Vorfahren. Zaubern kann schließlich jeder ein wenig, der sich halbwegs intensiv damit befaßt. Und in der vergangenen Nacht sah ich die Hexe durch die Luft reiten. Die Prophezeiung der Kyuna Arr hat sich erfüllt, die Hexe ist wieder da, um Rache zu nehmen und sich das zu holen, was ihr nach ihrem Ansinnen angeblich zusteht.«

»Die Teufelsweihe aller Kinder in Caernarvon bis zum Alter von zwölf Jahren«, sagte Zamorra leise. »Es bleibt nur noch, daß sie einen Menschen findet, der sie unterstützt, wenn ich die Prophezeiung richtig im Gedächtnis behalten habe.«

»Hoffentlich hat sie ihn nicht schon gefunden…«, brummte Rheged. Keiner von ihnen ahnte, daß Rhegeds Befürchtung bereits Wirklichkeit geworden war.

Die Hexe hatte ihren Helfer gefunden!

***

Fryd und Mary Llymgullough starrten dem davonrollenden Wagen Mister Tides lange Zeit nach. Fryd hatte seinen Arm um Marys Taille gelegt, und schweigend standen sie vor ihrem kleinen Häuschen. Fryds Gedanken überschlugen sich förmlich. Der Lotteriegewinn, und jetzt die Teilhaberschaft in der Firma… er würde nie wieder schwer arbeiten müssen! Ab jetzt ging es ihnen gut!

»Fryd…«, hörte er Marys Stimme, die fast nur ein Flüstern war. »Fryd, ich traue der Sache nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß das alles ein Gottesgeschenk ist. Ich fürchte mich vor dem, was noch kommt!«

»Was sollte denn kommen?« fragte er sanft und küßte sie auf die Stirn.

»Der Preis, Fryd… der Preis für dies alles! Für diesen Reichtum! Wir bekommen in dieser Welt nichts geschenkt, wir müssen für alles zahlen, und ich fürchte mich vor dem Preis…«

»Du glaubst immer noch, die Hölle selbst habe sich bemerkbar gemacht? Aber hat der Teufel jemals Gutes bewirkt?«

Da sah sie ihn aus großen Augen an.

»Ist es wirklich gut, was uns widerfährt? Ist es denn wirklich gut, daß uns plötzlich alles in den Schoß fällt? Fryd, hoffentlich holt uns nicht der Teufel…«

»Wir werden den Teufel überlisten«, sagte er. »Wenn - wenn es wirklich der Teufel ist, der dahintersteckt. Aber das kann ich nicht glauben!«

Irgendwann brach die Dunkelheit herein, die Sterne funkelten silbern am Himmel und erzählten von der Ewigkeit.

***

Mister Tide glaubte mehr und mehr an Teufelswerk. Eine andere Lösung für das, was ihm widerfahren war, gab es nicht. Dieser verdammte Llymgullough mußte ihm mit irgendeinem Zauber belegt haben. Tide hatte des öfteren von Voodoo-Zauber gehört. Vielleicht wendete Llymgullough etwas in dieser Art auf ihn an.

Tide hatte sich in seinen Ledersessel fallengelassen und trank Whisky. Weit draußen im Grünen befand sich sein Bungalow, weitab von Caernarvon und dem hektischen Treiben. Hier hatte er seine Ruhe und wurde von niemandem gestört!

Er mußte diesem Llymgullough und seiner Zauberkraft das Handwerk legen, sonst verlor er noch seinen gesamten Besitz an diesen lausigen Arbeiter!

An die Polizei dachte er nur kurz. Damit hatte Tide nie viel im Sinn gehabt. Die interessierte sich in aller Regel bei der Lösung ihrer Fälle auch noch für Dinge, die sie nichts anging, und daran konnte ihm nicht gelegen sein. Also würde er auf sie verzichten müssen.

Teufelswerk…

Teufelswerk bekämpfte man am besten mit seinem absoluten Gegenpol! Irgendwie mußte doch schließlich ein Exorzist aufzutreiben sein, der sich mal intensiv um diesen Llymgullough kümmerte!

Kaum gedacht, erhob sich Tide aus seinem Sessel. Den Whisky im noch halb vollen Glas hatte er vergessen, durchmaß das großzügige Zimmer und erreichte den Arbeitsraum, in dem das Telefon stand. Hatte er nicht kürzlich von einem Teufelsaustreiber gehört, der ganz in der Nähe wohnen mußte…?

Gut, daß er sich die Nummer notiert hatte, obwohl es mehr ein Jux gewesen war, mit dem er einen Bekannten hatte ärgern wollen, der über alle Maßen abergläubisch war. Dieser Jux kam ihm jetzt zugute.

Mister Tide nahm den Hörer ab und begann zu wählen.

Er war fest entschlossen, einen Exorzisten auf Llymgullough zu hetzen.

***

Zamorra hatte seinen Cognacschwenker geleert, und Oulwyn, der Butler, der sich immer im Hintergrund hielt, aber stets da war, wenn er gebraucht wurde, füllte nach. Zamorra starrte in das knisternde Kaminfeuer. »Haben Sie schon irgendeine Vorstellung, wie wir vorgehen könnten, Sie Rheged?« fragte er.

Rheged schmunzelte. »Warum so förmlich, Zamorra? Waren wir vorhin nicht bereits bei vertraulicheren Anredeformen? Hat dich Gryfs Bericht so stark beeindruckt?«

»Vielleicht«, sagte Zamorra. »Schön, lassen wir das. Wie stellst du dir unser Vorgehen vor?«

Rheged ap Dyfed zuckte mit den Schultern. »Ich kenne wohl Gryf und weiß, was er kann, aber ich kenne dich nicht und auch nicht deine Fähigkeiten.«

Zamorra sah Nicole an. »Hast du das gehört, Nici? Endlich mal ein Mensch, der mich nicht kennt…«

Sie zuckte mit den Schultern. »Warum sollte dich auch jeder kennen? Nur weil du ein paar Bücher veröffentlicht hast und des öfteren in den Zeitungskolumnen auftauchst?«

»He«, brummte er. »Willst du mich unbedingt frustrieren?«

»Ja, ich weiß, du wolltest hören, daß es eine Bildungslücke sei, dich nicht zu kennen«, sagte sie lächelnd. »Aber warum sollte ich unseren Gastgeber damit beleidigen? Da beleidige ich lieber dich, da weiß ich, was mich erwartet…«

»Richtig!« stellte Zamorra fest. »Ich werde dich über’s Knie legen und dir deinen süßen Po versohlen…«

»Wer hier wem was versohlt, steht noch nicht fest«, behauptete sie. »Ich trainiere neuerdings auch Judo!«

Zu aller Erstaunen war es Gryf, der den Dialog unterbrach, obwohl er sonst nicht unbedingt die Ernsthaftigkeit für sich gepachtet hatte. »Wir sollten wieder zur Sache kommen«, empfahl er. »Die Hexe wird nur in der Nacht auftreten können, das entspricht ihrer jetzigen Daseinsstruktur. Deswegen werden wir auf den Einbruch der Dunkelheit warten müssen, bis wir etwas unternehmen können. Dann werde ich versuchen, sie irgendwie anzupeileñ. Es müßte möglich sein, ihr Kommen festzustellen, zumal ich ihr Bewußtseinsmuster von damals her noch kenne…«

»Dein Gedächtnis möchte ich haben«, brummte Rheged. Gryf schüttelte den Kopf. »Wünsche es dir nicht, denn es gibt Dinge, dich ich vergessen möchte, die mir aber dennoch seit Jahrtausenden nachschleichen…«

»Und warum hast du mich so dringend angefordert?« fragte Zamorra jetzt. Gryf begann, seine Pfeife wieder neu zu stopfen, obwohl das Holz noch nicht wieder erkaltet war. »Es ist ein ehernes Gesetz der Magie«, sagte er, »daß Wesen, die aus der jenseitigen Welt zurückkehren, mit erheblich größerer magischer Kraft ausgestattet sind, als sie es zu Lebzeiten jemals waren. Sirona Llayn schlug eine Armee der Normannen in die Flucht, und Rhon ap Dyfed konnte sie nur besiegen, weil es heller Tag war. Jetzt aber wird die Hexe noch weitaus stärker sein als damals, und ich glaube kaum, daß ich allein mit ihr fertig werde. Deshalb, Zamorra, brauche ich dich.«

Der Professor nickte. »Gut, Gryf. Dann laß uns auf die Hexe warten. Die Dunkelheit wird schon bald hereinbrechen, es kann nicht mehr lange dauern…«

***

Zu Mister Tides Überraschung hatte es sich herausgestellt, daß der Exorzist, von dem er anfänglich nicht mehr als die Rufnummer gekannt hatte, ganz in seiner Nähe wohnte. Am Rand von Port Dinorvic lebte der Mann, der Tides Ruf sofort gefolgt war und jetzt vor der Tür des Dicken stand.

Exorzisten hatte es nicht nur im Mittelalter gegeben. Es gab sie auch heute noch, jene Menschen, die gegen Bezahlung Teufels- und Dämonenaustreibungen Vornahmen. Menschen wie dieser Mister Cornelius, der jetzt draußen in der Dämmerung stand.

Tide musterte ihn eingehend. »Ich bin Cornelius«, sagte der Exorzist. Er war hochgewachsen, hager und hakennasig. Schmal war das Gesicht mit den scharf hervortretenden Wangenknochen und den tiefliegenden, stechenden Augen. Er trug einen wadenlangen, dunklen Mantel mit hochgestelltem Kragen und hatte eine Art Schlapphut tief heruntergezogen. Er sah aus wie eine Mörderfigur aus Wilhelm Buschs gesammelten Werken.

»Bitte, treten Sie ein«, sagte Tide nervös. Er hatte sich den Exorzisten anders vorgestellt. Das Aussehen des Mannes wirkte bedrückend.

Cornelius folgte der Aufforderung. Als er den Schlapphut abnahm, sah Tide, daß er kahlköpfig war. Die Brauen dagegen waren äußerst buschig ausgeprägt und berührten sich über der Nasenwurzel fast. Tiefe Falten zogen sich durch das schmale, blasse Gesicht des Mannes, der sich jetzt umständlich aus seinem dunklen Mantel schälte. Darunter trug er eine schwarze Cordhose und einen dunkelgrauen Rollragenpullover, auf dem vor seiner Brust ein silbernes Kreuz baumelte.

»Mister Cornelius…«

»Nur einfach Cornelius. Lassen Sie den ›Mister‹ weg«, verlangte der Teufelsaustreiber. »Sie benötigen meine bescheidene Hilfe?«

Rauh und kratzend war seine Stimme. Mit storchenähnlichen Bewegungen folgte er dem Fabrikbesitzer in das Wohnzimmer und nahm vorsichtig in einem der Sessel Platz. »Was darf ich Ihnen anbieten, Cornelius?« fragte Tide. »Whisky, Cognac, Bier…«

»Keinen Alkohol.« Abwehrend hob sich eine spinnenfingrige, blasse Hand. »Alkohol ist Gift für die Seele. Mit Fruchtsaft bin ich zufrieden.«

Tide bemühte sich, dem Wunsch seines eigenartigen Gastes zu entsprechen, dann ließ er sich ihm gegenüber nieder. Die stechenden Augen des Exorzisten erwiderten den prüfenden Blick, und erstaunt erkannte Tide, daß er nicht in der Lage war, die Augenfarbe des anderen zu erkennen.

»Erzählen Sie mir Ihr Problem, Sir«, forderte Cornelius. Tide beobachtete verwirrt, wie die Spinnenfinger das Glas mit dem Orangensaft umspannten, als wollen sie es zerbrechen. Der Teufelsaustreiber verunsicherte ihn.

Tide begann, sein Problem dem Fremden darzulegen.

»Sie glauben also«, sagte Cornelius anschließend, »daß dieser Mister Llymgullough vom Teufel besessen ist und Sie unter einen Bann gelegt hat?«

Tide nickte eifrig.

»Das glaube ich auch«, sagte Cornelius kratzend, und in seinen Augen funkelte es eigentümlich.

»Ich werde Ihnen helfen«, sagte er. »Aber das - nun, wie soll ich es ausdrücken? Ich bin kein Angestellter des Sozialamtes, und auch die Kirche will meine helfende Tätigkeit nicht anerkennen. Deshalb sehe ich mich gezwungen, eine, hm, sagen wir Gebühr zu erheben.«

»Wieviel?« fragte Tide schnell. Die geschraubte Art des anderen begann ihn nervös zu machen.

»Oh, Sie sind sehr direkt, Sir«, erwiderte der Hagere. »Nun, das Honorar richtet sich nach dem Schwierigkeitsgrad. Eine normale Teufelsaustreibung kostet tausend Pfund, und ich arbeite grundsätzlich zufriedenstellend. Sollten sich Schwierigkeiten einstellen, erhöht sich der Betrag entsprechend dem Schwierigkeitsgrad.«

Tide nickte. Tausend Pfund - was waren die schon gegen eine Teilhaberschaft und pausenlose Verhexung?

»In Ordnung«, sagte er. »Ich bin einverstanden.«

Cornelius verzog die Gesichtsfalten zu einer Art Lächeln. Irgendwoher hatte er plötzlich ein Formular. »Ein Vertrag, Sir«, sagte er. »Wir brauchen nur die Namen und Daten einzusetzen. Eine leider unumgängliché Formalität. Sie wissen, das Finanzamt… ich muß die Beträge nachweisen…«

Tide schluckte. Seit diesem Morgen haßte er Verträge jeder Art. Aber dann sagte er sich, daß dieser Vertrag ihn von allen anderen Sorgen befreien würde. Er begann, die entsprechenden Dinge einzutragen und unterschrieb schließlich.

»Ein Durchschlag ist für Sie«, krächzte der Exorzist und steckte das Original wieder ein. So sehr Tide sich bemühte, konnte er nicht erkennen, wo Cornelius das Papier verschwinden ließ. Der Exorzist erhob sich.

»Ich werde mir den Fall näher ansehen«, versprach er, »und so rasch wie möglich für Abhilfe sorgen. Ihr Problem ist bei mir in guten Händen.«

Tide atmete unwillkürlich auf, als er den hageren Mann in Mantel und Schlapphut durch die Finsternis davonschlurfen sah. Er beobachtete, wie Cornelius draußen auf der Straße in einen schwarzen Mercedes stieg und davonfuhr. Ein Patriot ist er jedenfalls nicht, dachte Tide und glaubte, die silbrige 500-SE am Heck zu erkennen.

Er schloß die Haustür wieder und ging zurück ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch lag der Durchschlag des Vertrages.

»… zu einem mündlich vereinbarten Honorar, das den Betrag von zweitausend Pfund nicht unterschreitet…«

Hatte Cornelius nicht von tausend Pfund geredet?

In diesem Augenblick erst begann Tide zu ahnen, daß er abermals hereingelegt worden war.

Er fuhr zusammen, als er das verhaltene Kichern hörte!

***

Während Cornelius in seinem schwarzen Mercedes auf der Landstraße 487 in Richtung Llanllyfni rollte, verzog sich Sein faltiges, schmales Gesicht zu einem zufriedenen Grinsen. Wieder einmal jemand, der sich so einfach hatte hereinlegen lassen! Je weiter sich die menschliche Gesellschaft technisch fortentwickelte, desto krasser wurden die Gegensätze im Verhalten der Menschen. Je mehr sich die einen vom Aberglauben distanzierten und nur das gelten ließen, was mathematisch beweisbar war, desto abergläubischer wurden die anderen. Sicher, nicht alles war Scharlatanerie - wer wußte es besser als der Scharlatan Cornelius, aber in den meisten Fällen verdiente er leichtes Geld. Erst viermal hatte er tatsächlich einen Exorzismus durchführen müssen. In den anderen Fällen, und es waren fast hundert, auf die er zurückblicken konnte, war es reiner Hokuspokus und gutgläubige Dummheit gewesen. Er hatte jedenfalls gut daran verdient, und er war sicher, auch diesmal kaum einen Finger krumm machen zu müssen. Dieser fette Tide war leicht bescheuert.

Dennoch wollte Cornelius sich diesen Llymgullough einmal näher ansehen. Erstens besitzen auch Gauner einen Ehrenkodex, und zweitens konnte man vielleicht auch aus diesem Mann etwas herausschlagen…

Cornelius, der Teufelsaustreiber, ahnte nicht, daß ihm der Teufel bereits im Nacken saß…

***

Etwa zu diesem Zeitpunkt hob in Caer Dyfed ein Druide namens Gryf wie lauschend den Kopf. Seine Lider schlossen sich, und eine steile Falte auf seiner Stirn kündete von der Konzentration, der er sich hingab.

Sein Verhalten alarmierte die anderen. Zamorra und Nicole sprangen auf und sahen sich an. Nur Rheged blieb in seinem Sessel sitzen. »Die Hexe?« fragte er leise.

Gryf antwortete nicht. Mit geschlossenen Augen erhob er sich und verließ die Bibliothek. Zamorra und Nicole folgten ihm. Obgleich der Druide die Lider gesenkt hatte, stieß er nicht einmal an ein Hindernis. Mit unheimlicher Sicherheit bewegte er sich durch die Burg hinaus auf den Hof, ins Freie, Zamorra und seine Gefährtin dicht auf den Fersen. Etwas langsamer folgte Sir Rheged. Artos, der halbwilde Wolfshund, trottete neben ihm her.

Draußen öffnete Gryf die Augen wieder und legte den Kopf in den Nacken. »Dort«, sagte er.

Jetzt sahen es auch die anderen. Zamorra spürte, wie sich Nicoles Hand in seine Schulter krallte, während seine grauen Augen zum Himmel emporstarrten. Zwischen den Sternen bewegte sich etwas.

Ein schlanker Körper mit wehendem roten Haar, auf einem Besen reitend, hinter dem ein Feuerschweif über den Nachthimmel zog…

»Sirona Llayn«, stieß der Druide hervor.

Die Erscheinung verschwand in südlicher Richtung. Der Feuerschweif verblaßte allmählich.

»Llanllyfni oder Brynkir, weiter ist sie mit Sicherheit nicht gekommen«, keuchte Rheged. »Wir sollten…«

Gryf deutete auf Zamorra und sich.

»Wir beide«, sagte er hart. »Sonst niemand. Du und Nicole, ihr bleibt hier.«

Rheged schluckte, aber er fügte sich der Anweisung des Druiden. Gryf winkte Zamorra.

»Schnell«, forderte er. »Vielleicht kommen wir rechtzeitig…«

Er rannte auf den Range Rover zu. Zamorra folgte ihm und erreichte den Wagen nur eine halbe Sekunde später. Gryf ließ den Motor aufdröhnen und den Wagen über die Zugbrücke donnern. Dann raste er der Straße entgegen.

»Jetzt geht es um jede Sekunde«, murmelte er.

***

In dieser Nacht wartete die Hexe nicht bis zur Geisterstunde…

Fryd und Mary Llymgullough hatten sich gerade entschlossen, sich zu Bett zu begeben, als Mary abermals auf die Bewegungen draußen aufmerksam wurde. Sie trat ans Fenster und öffnete es leise.

»Die Fremde«, stieß sie hervor.

Das rothaarige, schlanke Mädchen stand wieder draußen auf der Straße. Die vielleicht zwanzig Meter entfernte letzte Straßenlaterne des Dorfs warf einen hellen Schein auf ihren schönen Körper. Wie in der Nacht zuvor war die Rothaarige auch diesmal völlig unbekleidet, aber diesmal regte Mary sich seltsamerweise nicht darüber auf. Sie wunderte sich über sich selbst. Warum nahm sie das abermalige Erscheinen des schönen Mädchens so gelassen hin?

Teuflisch schön!

Mit wiegenden Hüften kam die Nackte auf das Haus zu, und Fryd öffnete ihr die Tür. Fast geräuschlos trat sie ein. Aus unergründlich tief scheinenden Augen sah sie ihn an.

»Nun, Fryd Llymgullough, wie ist es dir ergangen?« fragte sie.

Fryd nagte an der Unterlippe. Er starrte das verführerische Mädchen an. Das Unwirkliche, Traumhafte der Situation wurde ihm nicht bewußt. »Gut«, sagte er. »Es könnte kaum besser sein… wir sind plötzlich reich, Mary und ich.« Und dabei legte er einen Arm um Marys Schultern. Überrascht über diese Geste sah Mary ihn an. Sie hatte eher vermutet, daß er sich von der Schönheit dieses fremden Mädchens einwickeln ließ. Doch diese Umarmung, dieses neuerliche Treuegelöbnis, war echt. Sie kannte Fryd gut genug. Es war kein Spiel. Er war kein Opfer dieser nackten Hexe, und das ließ sie plötzlich wieder hoffen. Er liebte sie nicht.

»Es könnte euch noch besser ergehen«, lockte dié Rothaarige. Völlig unbefangen stand sie da und sah Fryd und Mary forschend an. »Ich könnte euch helfen, aber…«

»Aber was?« fragte Fryd.

»Ihr müßt mir auch helfen«, sagte sie.

»Gern«, versprach Fryd blitzschnell. Mary fuhr unwillkürlich zusammen. Der Preis, durchfuhr es sie.

»Du mußt etwas für mich erledigen«, sagte die Rothaarige. »Ich habe mächtige Feinde.«

Fryd schüttelte den Kopf. »Wie kann ein so bezauberndes Geschöpf Feinde besitzen?« fragte er erstaunt. Das Mädchen war wunderschön. Wer konnte es hassen wollen? Man konnte es nur lieben, und wenn nicht Mary gewesen wäre, dann… aber er liebte Mary und war ihr treu, was immer auch geschah.

»Sie hassen meine Fähigkeit, anderen Erfolg zu gewähren«, sagte die Fremde. »Und sie sind zu viele. Einen nur kann ich selbst übernehmen. Doch die anderen fallen mir in den Rücken. Hilf mir, Fryd Llymgullough.«

Fryd spürte, wie sein Gaumen trocken wurde.

»Was muß ich tun?« fragte er.

»Greife in die Schublade deines Küchentisches«, verlangte sie. »Du wirst eine Pistole finden. Mit ihr wirst du meine Feinde töten.«

Das Absurde der Forderung wurde ihm nicht bewußt. Er nickte nur. »Ja«, sagte er.

»Fryd!« schrie Mary, aber sie verstummte sofort wieder, als sie den Blick der Fremden auf sich gerichtet sah. Plötzlich wußte sie, daß es richtig war. Wer ein Feind dieses schönen Mädchens war, mußte sterben.

»Mary Llymgullough«, sagte die Fremde. »Willst du so schön sein wie ich?«

Ohne daß sie es merkte, nickte Mary. »Ja…«, und sie verschlang den verführerischen, schlanken Körper der Rothaarigen förmlich mit ihren Blicken.

»Ich kann dir Schönheit und Jugend zurückgeben«, flüsterte die Nackte. »Doch auch du mußt mir helfen.«

»Ja«, wiederholte Mary.

»Ihr müßt meine Feinde töten«, sagte die Rothaarige. »Es sind zwei Männer.«

»Wie heißen sie?« fragte Fryd. »Wie sehen sie aus?« stieß Mary hervor.

»Sie werden bald hier sein«, sagte die Hexe. »Sie sind bereits in der Nähe. Gryf aus Llandrysgryf und Professor Zamorra…«

***

Cornelius’ Erinnerungsvermögen war ausgezeichnet. Nach der eingehenden Beschreibung des Dicken bot es ihm keine besonders große Schwierigkeit, das Haus zu finden, in dem Fryd Llymgullough, der angeblich vom Teufel Besessene und mit magischen Fähigkeiten ausgestattete, wohnte. Der schwarze Mercedes 500 SE, made in Germany, rollte durch das nächtlich ruhige Dorf. Llanlyfni gehörte zu den Ortschaften, denen man nachsagte, aus vier Häusern, fünf Spitzbuben und einer Kirche zu bestehen. Mit einfachen Worten: Hier sagten sich Fuchs und Hase gute Nacht.

Am Ende des Dorfes befand sich das Haus.

Cornelius ließ den Mercedes ausrollen und stieg aus. Er rümpfte die Nase. Ein eigenartiger Schwefelgeruch lag in der Luft. Woher kam er?

Im Volksmund gehörten Schwefel und Teufel zusammen, nicht nur, weil beide die drei letzten Buchstaben gemeinsam hatten.

Die Fenster der ziemlich elend aussehenden Hütte waren erleuchtet. Man war also noch wach. Das beruhigte Cornelius etwas, dem der Schwefelgeruch gar nicht gefallen wollte.

Er ging auf die Haustür zu. Sie war nur angelehnt.

Aber hallo, wenn das keine Einladung ist? dachte Cornelius, zog sich den Schlapphut tiefer in die Stirn, weil er um die optische Wirkung seiner Erscheinung nur allzu gut Bescheid wußte. Nach dem Motto Herein ohne anzuklopfen stieß er die Tür nach innen auf.

Durch den Korridor konnte er direkt in die gute Stube sehen.

Er erkannte einen Mann und eine Frau gesetzten Alters. Das mußten die Llymgulloughs sein. Aber vor ihnen, mit dem Rücken zu Cornelius, stand eine dritte Person.

Das erste, worauf er aufmerksam wurde, war, daß diese Person keinen Schatten wart Das zweite war, daß er es mit einem völlig nackten Mädchen zu tun hatte, das lange rote Haare besaß.

Im gleichen Augenblick mußte sie ihn bemerkt haben, weil sie blitzartig auf dem Absatz herumfuhr. Und da wußte Cornelius, daß er in diesem Fall tatsächlich etwas für sein Geld würde tun müssen.

Aber diese Erkenntnis nützte ihm jetzt nichts mehr.

***

»Wer ist da?« fragte Tide. Blitzschnell fuhr er herum. Doch er war allein im Zimmer.

Tide lauschte und wartete darauf, daß das Kichern sich wiederholte. Doch es schienen nur seine überreizten Nerven gewesen zu sein, die ihm einen Streich gespielt hatten.

Tide füllte sein Glas wieder auf und trank den hochprozentigen Whisky wie Wasser. Er wollte nicht mehr an die Erlebnisse des Tages denken. Er mußte verrückt gewesen sein, anders konnte er es sich nicht mehr erklären. Erst der Wahnsinn mit Llymgullough, und jetzt hatte ihn dieser Teufelsaustreiber mit Sicherheit ebenfalls hereingelegt. Die Art, in der der Vertrag formuliert war, wies eindeutig darauf hin.

Die Buchstaben tanzten vor Tides Augen. Er hätte diesem Llymgullough einen Killer ins Haus schicken sollen…

Tide trat ans Fenster und sah hinaus. Kristallklar war die Nacht, und kalt und tückisch glitzerten die Sterne vom Firmament. »Der Teufel soll diesen Llymgullough holen…«

Im Nebenzimmer ertönte ein polterndes Geräusch. Tides Hand verkrampfte sich unwillkürlich. Das Glas zersplitterte und hinterließ Schnittwunden in der Handfläche. Doch Tide spürte den Schmerz nicht.

»Ja, spukt’s denn hie? plötzlich?« brüllte er und raste zum Nebenzimmer. Irgend jemand mußte im Haus sein, ein Einbrecher. Etwas anderes gab es nicht. Tide wohnte allein in seinem Landhaus. Mit einem wuchtigen Ruck riß er die Verbindungstür auf.

Aber das Zimmer war leer.

Lediglich ein Stuhl lag umgestürzt am Boden. Sonst war keine Veränderung zu bemerken. Das Fenster war fest verschlossen. Es gab keine Möglichkeit, das Zimmer zu betreten oder zu verlassen als die Tür, durch die Tide gekommen war.

»Geisterspuk?«

Er ging langsam zu dem Stuhl und richtete ihn wieder auf. Dabei bemerkte er das Blut in seiner Hand. Er preßte eine Verwünschung über die Lippen und ging ins Bad, um sich zu verarzten.

Er achtete nicht auf sein Spiegelbild. Ohne hineinzusehen, verließ er das Bad wieder, nachdem er seine Handfläche verpflastert hatte. Hätte er einen Blick in den großen Spiegel geworfen, wäre ihm etwas aufgefallen.

Der Schatten, der ihn kaum wahrnehmbar einhüllte…

***

Kaum erkannte Fryd Llymgullough die finstere Gestalt, die durch die offenen Haustür hereinglitt, als auch die Rothaarige etwas bemerkt haben mußte. Augenblicklich wirbelte sie herum und streckte die Arme aus.

Etwas, das gleißend hell und irrlichternd war, raste aus ihren Fingerspitzen hervor, überbrückte blitzschnell die Distanz zwischen ihr und dem Fremden und schmetterte ihn zu Boden.

Ein seltsam nachhallender Schrei ertönte, dumpf und verzerrt, als laufe eine Tonbandaufnahme mit verlangsamter Geschwindigkeit ab. Reglos blieb der Fremde in der dunklen Kleidung liegen.

Die Hexe senkte die Hände.

Mary Llymgullough ließ sich auf einen Stuhl sinken. Das Entsetzen stand in ihren Augen. Entsetzen über die unglaubliche Schnelligkeit und die Kompromißlosigkeit, mit der die Hexe zugeschlagen hatte. Irgendwo tief in ihrem Innern regte sich etwas, das gegen den Hexenbann revoltieren wollte, dem sie bereits wie ihr Mann unterlegen war.

Fryd ging langsam an der Hexe vorbei und kniete neben dem Fremden nieder. Das trübe Flurlicht ließ das Gesicht des Mannes im Dunkeln. Fryd packte zu und zerrte den Körper in die Stube. Dort riß er ihm den Schlapphut vom Kopf.

Das schmale, zerfurchte und hakennasige Gesicht des Teufelsaustreibers starrte ihm entgegen. Und - es hatte sich verfärbt.

Es war grün!

»Was… was bedeutet das?« fragte Fryd und sah abwechselnd seine Frau und die Hexe an. »Mary, kennst du diesen Mann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist… ist er tot?« brachte sie hervor.

»Nein, soweit ich das erkennen kann«, erwiderte er leise. »Wer mag das sein? Was kann er von uns gewollt haben?«

»Etwas Gutes bestimmt nicht, sonst hätte er angeklopft«, sagte Mary leise.

Die Hexe kicherte. »Niemand, der so aussieht, will etwas Gutes«, sagte sie spitz und deutete auf das grüne Gesicht. Dann aber änderte sich ihr Gesichtsausdruck wieder. Sie lächelte freundlich. »Er ist einer meiner Feinde, jedoch einer, von dem ich nicht dachte, daß er so rasch auftauchen würde. Ich hatte ihn unterschätzt, doch das wird kein zweites Mal geschehen. Und er wird sich wundern, plötzlich ergrünt zu sein…«

»Wer ist es, und was will er?« fragte Fryd.

Die Hexe lächelte ihn an. »Du wirst ihn selbst fragen können, wenn er wieder erwacht«, sagte sie. »Es kann nicht mehr lange dauern. Ich aber muß mich für heute verabschieden. Denkt an meine Worte und daran, daß ich euch alles beschaffen kann, was ihr begehrt, wenn ihr auch meinen Wunsch erfüllt.«

Fryd fuhr sich mit der Zunge über die spröde gewordenen Lippen. »Ja«, sagte er. »Wir werden es tun.«

Die Hexe huschte leichtfüßig und mit wiegenden Hüften aus dem Haus. Als Fryd ihr folgen wollte, war sie spurlos verschwunden.

Aber dafür tauchte ein Lichterpaar aus dem Dorf auf. Ein großer Wagen summte mit hoher Geschwindigkeit heran.

»Hier geht’s heute zu wie im Taubenschlag…«, murmelte Fryd Llymgullough.

***

Gryf war wie der Teufel gefahren. Die Lichtkegel der Scheinwerfer fraßen sich durch die Nacht. Mit geradezu verbotener Geschwindigkeit fegte der Rover die Strecke entlang. Zamorra wurde auf dem Beifahrersitz erheblich durchgeschüttelt.

»Man sollte zumindest im Automobilbau die internationale Zusammenarbeit forcieren«, stöhnte Zamorra. »Die Technik des Range Rover und die Hydropneumatik von Citroën…«

»Sieh zu, daß du nicht mit dem Kopf unter die Decke schlägst, Franzose«, sagte Gryf trocken und nahm die nächste Kurve. Sie hatten Glück, daß ihnen kein Auto entgegenkam.

»Hast du die Spur noch?«

Gryf nickte. »Die Hexe steckt in Llanllyfni. Nur noch ein paar Augenblicke, dann sind wir da…«

Vor ihnen tauchte die düstere Ortschaft auf. In dieser Gegend ging man gewöhnlich mit den Hühnern ins Bett und stand mit ihnen wieder auf. Wer sich abends nach acht Uhr noch draußen zeigte, führte einen unsoliden Lebenswandel.

Der Parapsychologe und der Druide waren an diesem Tag sehr unsolide!

Gryf hieb auf die Bremse. »Da vorn…«

Es war bereits wieder das Ende von Llanllyfni. Vor einem selbst bei Nacht armselig aussehenden Haus stand ein großer, dunkler Wagen. In der Tür verschwand soeben ein Mann.

»Hier ist es!« stieß Gryf hervor. Neben dem Mercedes hielt der Rover auf Straßenmitte. Der Druide sprang sofort aus dem Wagen und griff in die Innentasche seiner Jeansjacke. Zamorra, der um den Wegen herumkam, sah, daß der Druide einen Silberstab hervorzog. Gleichzeitig nahm er einen schwachen Schwefelgeruch auf.

Auch Gryf schnupperte. »Das stinkt hier ja ganz schön scheußlich«, stellte er fest. »Sag mal, Zamorra, hast du etwa ’nen toten Vogel in der Tasche?«

»Du wirst gleich vom Löwen getreten«, brummte der Professor. »Wenn die Hexe hier lauert, und der Schwefeldampf deutet darauf hin, dann sollten wir ein wenig vorsichtiger sein…«

Gryf grinste. »Du hast dein Amulett, ich meinen Stab. Los, ’rein in die gute Stube.«

Zamorra hielt ihn mit einen Griff an der Schulter zurück. »Weißt du, daß das Einbruch ist?«

»Das hast du in Cwm Duad aber nicht gesagt, als wir den Vampir erlegt haben und dabei in das Schlafzimmer dieses hübschen Mädchens einsteigen mußten…« [1]

»Halt doch die Klappe…«

Gryf grinste wölfisch, hob den Silberstab wie einen Taktstock und wollte die Tür öffnen. Doch sie war verriegelt.

»Oha, man ist vorsichtig geworden, hat uns kommen sehen und die Tür geschlossen«, brummte der Druide. »Na dann…«

Er klopfte laut und kräftig an.

***

Leicht zuckte Fryd zusammen. »Also doch«, stieß er hervor. »Sie wollen zu uns, wer immer sie auch sind!«

»Mach nicht auf«, bat Mary. »Ich fürchte, daß wir uns immer tiefer in Dinge verstricken, die nicht gut sind… immer tiefer, bis wir nicht mehr hinauskommen…« Sie warf dabei einen scheuen Blick auf den Hageren im dunklen Mantel. »Wenn die Fremden ihn sehen…«

»Er ist ein Einbrecher«, sagte Fryd ungewöhnlich hart. »Und einen Einbrecher wird man doch wohl niederschlagen dürfen!« Er ging zur Tür.

»Aber du hast doch gar nicht… die Fremde…«

Vor der Tür drehte er sich um und legte den Zeigefinger an die Lippen. »Das«, sagte er, »wissen doch nur wir zwei!«

Vorsichtig öffnete er die Tür.

Zwei muskulöse, hochgewachsene Männer standen draußen, der vorderste blond, der andere dunkelhaarig. Der vorderste hielt einen silbernen Stab in der Hand. »Wo ist sie?« fragte er. Er schnupperte dabei. »Sie muß hier sein.«

»Wer?« fragte Fryd ungerührt. »Von wem reden Sie? Wer sind Sie überhaupt? He, nehmen Sie doch diesen Knüppel weg!«

»Ich werde mich hüten, Freundchen…«, murmelte der Blonde und spähte an Fryd Llymgullough vorbei. Seine Augen verengten sich etwas, und Fryd sah, daß sie grün schimmerten. Schockgrün.

»Da liegt ja einer…«

»Richtig, und Sie liegen gleich daneben, wenn Sie mir nicht sofort sagen, wer Sie sind und was Sie wollen!« sagte Fryd aufgebracht.

Der Blonde lächelte.

»Nehmen Sie getrost an, daß wir zu jener Sorte Mensch gehören, denen die Sicherheit ihrer Mitbürger ein dringendes Anliegen ist«, sagte Gryf mehrdeutig und wollte sich an Llymgullough vorbeizwängen. Der blieb breitbeinig in der Tür stehen. »Geheimdienst, wie?« stieß er hervor und schob das Kinn angriffslustig vor. »Ihr Brüder fehlt mir gerade noch! Zeigen Sie mal Ihren Dienstausweis.«

In diesem Augenblick kam Zamorra die Idee des Jahres.

***

Vor Jahren einmal war Zamorra von der britischen Regierung, mit Sonderausweisen ausgestattet worden, die ihm weitreichende Vollmachten einräumten. Damals hatte er es mit einem Fall zu tun gehabt, in den ein prominenter Politiker verwickelt war. Damals hatte er die Ausweise nicht zurückgegeben, einfach nicht mehr daran gedacht, und auch die Briten schienen vergessen zu haben, was sie dem Meister des Übersinnlichen alles zur Verfügung gestellt hatten. Zamorra hatte die Ausweise nie wieder benutzt, obgleich er zwischenzeitlich des öfteren wieder auf den britischen Inseln zu tun gehabt hatte und ihm diese Ausweise sehr zupaß gekommen wären. In einer Schublade im Château Montagne waren sie verstaubt, bis er vor ein paar Wochen einmal sich wieder ihrer erinnert und sie einem Bekannten gezeigt hatte. Er hatte sie dann wieder in der Jackentasche verstaut - und sie erneut vergessen.

In diesem Moment dachte er wieder daran. Und die Jacke, in der er die Ausweise vergessen hatte, trug er ausgerechnet in dieser Nacht!

Er lächelte, griff in die Tasche und zog den wichtigsten der drei Ausweise hervor, um ihn dem Mann unter die Nase zu halten. Der wurde blaß, als er die Regierungsstempel anstarrte.

»Professor Zamorra?« las er den Namen ab. »Das ist ja - Sie sind… Sie sind dieser Zamorra?«

Dieser Zamorra fragte sich, aus welchem Grund der andere so blaß geworden war. »Kennen Sie mich?« fragte er.

»Ich… nein, ja! Zamorra… dann ist der Blonde Gryf?«

»Wir geruhen uns in höchsteigener Person dazu herabzulassen, ebengenannter zu sein«, sagte der Druide geschraubt. »Können wir jetzt mal eintreten? Und wo ist die Hexe… oh, verdammt, die ist ja gar nicht mehr hier, bloß stinken tut’s noch…«

Zwei sahen ihn verblüfft an: Zamorra und Llymgullough.

»Nicht mehr hier?« fragte Zamorra.

»Sie hat uns hereingelegt«, sagte der Druide. »Hat sich unbemerkt empfohlen, vielleicht schon, bevor wir eintrafen, und ich Trottel hab’s gerade erst gemerkt… aber stinken tut’s immer noch, als ob sich der Wind auf dem Misthaufen gerollt hätte…«

»Hier stinkt nichts!« behauptete Llymgullough, dem es jetzt einfiel, sich auch mal vorzustellen. Zamorra schob sich an ihm vorbei. »Die Hexe war also hier«, sagte er, »der Schwefelgestank läßt keinen Zweifel offen. Vielleicht ist dieser Mann hier ihr Opfer geworden…«

Er ging schnurstracks auf den Kahlköpfigen in dem dunklen Mantel zu. »Das ist ein Einbrecher, dem ich eins über den Schädel gegeben habe«, behauptete hinter ihm Fryd Llymgullough.

»So siehst du auch gerade aus, Freundchen«, murmelte Gryf. »Mister Llymgullough, mir scheint, da sind wohl noch andere Dinge im Spiel, von denen Sie uns nichts erzählen wollen.«

»Mit welchem Recht dringen Sie überhaupt hier ein und stellen Fragen?« begehrte Llymgullough auf.

Zamorra schwenkte den Sonderausweis. »Mit diesem Recht«, sagte er. »Wir sind an der Klärung eines interessanten Falles und der Ausschaltung einer Menschenfeindin interessiert!«

Er kniete neben dem Hakennasigen nieder und stellte fest, daß dieser gerade wieder zu Bewußtsein kam.

Zamorra half ein wenig nach. Gryf starrte ihn an. »Irgend etwas an dem Mann ist…«

Der Mantel klaffte etwas auf und legte das silberne Kreuz frei. »Ein Geistlicher?« murmelte der Druide überrascht.

»Glaube ich nicht«, sagte Zamorra.

Der Hagere schlug die Augen auf und fuhr mit einem Schrei hoch. »Die Hexe…«

Dann erkannte er, daß nicht sie es war, die sich über ihn beugte. »Wer sind Sie?« fragte er heiser.

»Mein Name ist Zamorra«, sagte der Professor. »Und Sie?«

»Cornelius«, krächzte der Hagere. »Wohnen Sie etwa hier…?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

In diesem Moment weiteten sich Cornelius’ Augen. Er sah an Zamorra vorbei. »Vorsicht…«

Er schrie es!

Zamorra warf sich herum.

Es war ihm wie auch Gryf unerklärlich, wie Fryd Llymgullough so rasch hatte in einem Nebenzimmer verschwinden können, ohne daß es beiden aufgefallen war. Doch jetzt war Llymgullough wieder in der Tür. In seiner Faust schimmerte eine Pistole.

Die Mündung war direkt auf Gryf gerichtet.

Der Druide warf sich nach vom, wollte sich fallen lassen.

Mit ausdruckslosem Gesicht drückte Fryd Llymgullough ab!

***

In seinem Landhaus fühlte siçh Mister Tide nicht mehr wohl. Das Gefühl des Unbehagens blieb, wie auch das, von einem Unsichtbaren beobachtet zu werden.

Spukhaus?

Er konnte sich nicht erklären, woher dieser Spuk kommen sollte, aber war es nicht auch unerklärlich, daß er Fryd Llymgullough zum Teilhaber seiner Firma gemacht hatte?

Er preßte die Lippen zusammen. Dieser Teufelsaustreiber… plötzlich glaubte er nicht mehr daran, daß Cornelius auch nur noch einen Finger krumm machen würde, aber das Geld würde er dennoch einkassieren wollen.

»Da werde ich dir aber noch auf die Finger klopfen«, murmelte er. Er verstand sich selbst und die »Dummheiten«, die er begangen hatte, nicht mehr, aber er war fest entschlossen, sich da irgendwie wieder herauszumanövrieren.

Daß er ziemlich gut »getankt« hatte, sah man ihm nicht an. Seine Körpermasse hatte mit dem Alkohol weniger Schwierigkeiten. Ohne zu schwanken trat er ins Freie hinaus.

Die Luft hatte sich merklich abgekühlt. Ein leichter Wind war aufgekommen und strich durch die Zweige der Bäume.

Tide sah nach oben.

Wo war der Sternenhimmel geblieben, wo der Mond?

Wolken waren aufgezogen! Aber das Tempo, das sie vorgelegt hatten, war geradezu unwahrscheinlich. Innerhalb von wenigen Minuten mußte die Schlechtwetterfront herangezogen sein!

Da fielen die ersten Tropfen, und das sanfte Rauschen des Windes wurde zum Pfeifen.

Sturm!

Über dem Mount Snowdon flammte sekundenlang ein Blitz auf.

Tide fuhr zusammen. Gewitter um diese Jahreszeit? Unwillkürlich griff er sich an den Kopf und glaubte, durch eine eigenartige Masse greifen zu müssen, bevor er ihn berührte.

Der Wind vom Snowdon her - der Sturm, der das Gewitter herantreiben mußte! Aber seit wann kam Sturm vom Inland her zur Küste? Aus Südosten?

Als das eigenartige Kichern wieder ertönte, wußte er, daß das Gewitter keinen natürlichen Ursprung hatte, und als abermals ein Blitz die Schwärze der Nacht aufriß und diesmal schon erheblich näher war, sah er die Hexe!

***

Gryfs Aufschrei fiel mit dem Knall des Schusses zusammen. Der Druide wurde von vorn gestoßen und stürzte. Im gleichen Moment kam Zamorra aus seiner kauernden Stellung hoch.

Llymgulloughs Pistole schwenkte herum.

Zamorra ließ sich gegen den Mann fallen. Die Kugel pfiff haarscharf an seinem Ohr vorbei. Fryd Lylmgullough kam ins Stürzen. Zamorra nutzte die Chance aus und warf sich über ihn. Er versuchte, dem Besessenen die Waffe zu entwinden, doch Lymgullough schlug jetzt mit der freien Hand auf den Parapsychologen ein. Zamorra mußte einige schmerzhafte Hiebe einstecken, bis es ihm gelang, Lymgullough die Waffe aus der Hand zu schlagen. Die Pistole rutschte unter einen Stuhl.

Zamorra und Lymgullough versuchten sich beide gleichzeitig aufzurichten. Der Besessene holte zu einem wuchtigen Schlag aus, doch diesmal war Zamorra schneller. Mit einem Judogriff wehrte er den Angriff ab und warf Llymgullough wieder auf den Rücken. Der Besessene brauchte ein paar Sekunden, um jetzt wieder mit sich selbst klarzukommen.

Zamorra griff nach der Pistole.

Da klirrte etwas hinter ihm, und jemand stürzte mit einem dumpfen Laut zu Boden.

Fryd Llymgullough verharrte reglos und mit weit aufgerissenen Augen. Zamorra nahm sich die Pistole an sich und stand auf. Leicht erstaunt sah er Mary Llymgullough am Boden liegen, um sie herum die Scherben einer Tonvase, deren Reste Cornelius in der Hand hielt.

»Sie wollte Ihnen gerade eins über den Schädel geben, Professor«, sagte der Exorzist. »Ich bin ihr zuvorgekommen.«

Zamorra nickte ihm zu. »Danke«, sagte er.

Er hielt die Pistolenmündung auf Llymgullough gerichtet. »Sie können aufstehen, aber ganz langsam, und dann setzen Sie sich brav da hinten in eine Ecke«, befahl er. »Mir scheint, die ganze Familie steht unter dem Hexenbann.«

Sein Blick fiel wieder auf Gryf. Der Druide kauerte am Boden und hielt die Hand an die Schulter gepreßt. Sein Gesicht war leicht verzerrt.

»Nur ein glatter Durchschuß«, erklärte er auf Zamorras Frage. »Das wird gleich wieder…«

Zamorra sah wieder Fryd Llymgullough an. »Gibt es im Dorf einen Arzt?«

Mit verbissenem Gesichtsausdruck schwieg der Mann. Der Parapsychologe öffnete langsam das Hemd und legte das vor seiner Brust hängende Amulett frei. Die handtellergroße, silberne Scheibe schimmerte leicht in der mäßigen Zimmerbeleuchtung.

»Ich brauche keinen Arzt«, sagte Gryf gepreßt. »Du unterschätzt die Druidenkräfte…«

Zamorra trat näher auf Llymgullough zu, der an der Zimmerwand lehnte. Zu seiner Überraschung rührte sich das Amulett nicht. Das verblüffte ihn. Normalerweise zeigte es die Nähe schwarzmagischer Kräfte durch leichtes Vibrieren oder Erwärmung an. Hier aber rührte sich nichts.

»Eigenartig…«

»Was wollen Sie mit diesem Spielzeug?« fragte Llymgullough.

Zamorra gab keine Antwort. Er beobachtete jede Reaktion des anderen. Jedes Lidzucken, jede Muskelbewegung im Gesicht. Gleichzeitig überlegte er, wie er diesem Mann beikommen und ihn von der Macht des Bösen befreien konnte. Der Einfluß der Hexe mußte stark sein, wenn Llymgullough bereit war, zu töten.

Cornelius stand etwas ratlos da. Er hatte sich seinen Schlapphut wieder ins Gesicht gezogen und beobachtete die anderen.

Zamorra ahnte, daß er den Hexenbann brechen mußte, weil dieser Llymgullough offenbar jener Helfer war, der in der Prophezeiung der Kyuna Arr erwähnt wurde. Hier war also der Ansatzpunkt. Es gab keine andere Möglichkeit.

Vielleicht durch Hypnose…

Er kam nicht mehr dazu, den Gedankengang zu Ende zu führen. Blitzschnell ließ Llymgullough sich fallen!

Zamorra reagierte zu spät. Da riß der Waliser bereits am Teppich. Zamorra wurde buchstäblich der Boden unter den Füßen weggezogen. Er stürzte. Llymgullough sprang wieder auf, versetzte dem Fallenden einen Fausthieb und rannte zur Tür.

Zamorra hörte die Engel im Himmel singen. Benommen schüttelte er sich und versuchte die schwarzen Flecken, die sich vor seinen Augen ausbreiteten, zu verscheuchen. Doch der Schlag, den Llymgullough ausgeteilt hatte, war nicht von schlechten Eltern gewesen.

Wie durch einen Schleier sah er, wie Cornelius den Flüchtenden zu halten versuchte. Doch der Exorzist war offensichtlich noch durch den Angriff der Hexe geschwächt; der Schock zeigte seine Nachwirkungen. Llymgullough schleuderte den Exorzisten zur Seite und jagte zur Tür.

Gryf kam stöhnend auf die Beine und setzte ihm nach. Der Atem des verwundeten Druiden ging pfeifend. Auch Zamorra hatte es jetzt geschafft, sich aufzurichten. »Er darf uns nicht entwischen«, preßte er hervor.

In der Tür kollidierte er mit Cornelius. Wertvolle Sekundenbruchteile gingen verloren. Draußen summte der Motor des Range Rover auf.

Gryf war ebenfalls draußen. Als Zamorra vor Cornelius ins Freie trat, startete der Rover mit durchdrehenden Rädern und jagte davon.

»Und ich Trottel habe auch noch den Schlüssel steckengelassen…«

Er richtete den Silberstab auf den Rover. Der Wagen war nur noch undeutlich zu erkennen, da Llymgullough die Scheinwerfer nicht eingeschaltet hatte.

Ein blaßblauer Energiefinger tastete nach dem fliehenden Wagen. Um den Silberstab knisterten kaum wahrnehmbare Funken.

Die dünne blaue Linie erfaßte den Rover…

***

Zuerst glaubte Tide einen Kometen zu sehen, aber Kometen, die von der Erde aufsteigen, gibt es nicht! Dennoch war dort ein lodernder Feuerschweif am Himmel.

Näher und näher kam er, näher kam aber auch die Gewitterfront. Die ersten Regentropfen fielen bereits. Tide erschauerte unwillkürlich. Er sah wieder zu der feurigen Erscheinung am Himmel auf. Der Bogen, den sie beschrieb, führte direkt zu ihm, würde bei seinem Landhaus enden!

Jetzt erkannte er schon Einzelheiten. Es mußte eine menschliche Gestalt sein, die dort oben durch die Lüfte ritt.

Ritt…

Eine Hexe auf ihrem Besen!

Und sie kam immer näher und wurde immer deutlicher erkennbar, während der Regen stärker wurde. Eiskalte Tropfen trafen den Dicken, der bei jedem »Treffer« zusammenzuckte.

Wieder das Kichern!

»Ich werde wahnsinnig!« schrie er und preßte die Hände gegen die Schläfen. Abermals spürte er dabei den schwachen Widerstand, den er sich nicht erklären konnte. Er fuhr auf dem Absatz herum und stürmte auf die Haustür zu.

Hinter ihm klang das wilde Pfeifen der herabjagenden Hexe auf, welches das Heulen des Sturms übertönte.

Die Hexe kam!

***

Fryd Llymgullough hatte sich in den Range Rover geworfen, den Schlüssel herumgedreht und war gestartet. Nurl weg hier! Er trat das Gaspedal voll durch.

Dieser Zamorra war noch bei weitem gefährlicher, als er ursprünglich angenommen hatte, und auch mit seinem Begleiter, diesem Gryf, stimmte etwas nicht. Llymgullough kam es gar nicht zu Bewußtsein, was er getan hatte. Er befand sich völlig im Bann der Hexe und stand unter dem Zwang, ihren Befehl auszuführen und Zamorra und Gryf zu töten. Doch dazu benötigte er erst einmal ein wenig Zeit zum Überlegen. Im Moment waren die beiden stärker, hatten gewaltige Vorteile. Fryd mußte Zeit gewinnen.

An Mary verschwendete er keinen Gedanken, auch nicht an den Hageren. Der war ungefährlich und zählte nicht. Aber Zamorra und Gryf würden nicht so leicht zu töten sein.

Dennoch mußte er es tun.

Plötzlich hüllte ein geisterhaftes, bläuliches Licht den Rover ein. Im gleichen Moment setzte der Motor aus.

Fryd stieß eine Verwünschung hervor. Während der Wagen auszurollen begann, betätigte er wieder und wieder den Anlasser. Doch nicht einmal ein leichtes Klicken ertönte. Nichts!

Der Rover sprang nicht wieder an.

Zu spät erkannte Fryd, daß eine Kurve auf ihn zukam. Er hatte sich nur auf den Startvorgang konzentriert, und da er zudem ohne Licht fuhr, sah er die Kurve nicht mehr rechtzeitig.

Neben der Straße ging es drei Meter steil in die Tiefe.

Zwar gab es eine Abzäunung, aber der ausrollende, vorher mit Vollgas gefahrene Rover war noch schnell genug, sie zu durchbrechen. Fryds Ruck am Lenkrad reichte nicht mehr. Der Wagen kam zwar noch halb herum, aber dann durchbrach er die Absperrung. Auf die Idee, eine Notbremsung zu versuchen, kam er gar nicht. Plötzlich neigte sich der Wagen.

»Nein - halt!« schrie er auf, nur ließ sich der stürzende Wagen von seinem Befehl nicht mehr stoppen.

Er überschlug sich und rollte den Drei-Meter-Hang hinunter.

Das bläuliche Leuchten, das ihn bis dahin umgeben hatte, erlosch.

***

Das Kichern riß ab und machte einem spöttischen Lachen Platz. Doch diesmal kam es nicht aus dem Nichts, aus dem Unsichtbaren, sondern von einem festen Punkt. Direkt vor der Haustür riß sich Tide herum.

Seine Augen weiteten sich.

Heller, feuriger Schein umgab die Hexe, die jetzt dicht vor ihm landete. Wie in den Märchen und Sagen ritt sie auf einem Besen, war aber kein altes Hutzelweib, sondern eine teuflisch schöne junge Frau.

Die Schönheit der Hölle!

Tide atmete tief durch.

Er sah nicht, wie der schwache Schatten, der ihn umgab, plötzlich in ihn hineinkroch, nicht mehr wahrnehmbar war. Die Hexe glitt von ihrem Besen, und das feurige Glühen erlosch. Wieder lachte sie und schüttelte den Kopf, daß das feuerrote Haar flog.

»Tide…«

Sie hatte ihn angerufen, und jetzt streckte sie beide Arme in die Luft.

Blitz und Donner fielen zusammen!

Geblendet schloß Tide die Augen, weil die Entladung direkt vor ihm aufgrellte, und als er die Augen wieder öffnete, hielt die Hexe, die unversehrt geblieben war, etwas über ihrem Kopf in den Händen, das so hell wie die Sonne zu sein schien.

Ein eingefangener Blitz!

Etwas, das irdische Physiker seit Jahrzehnten, seit einem halben Jahrhundert vergeblich versuchten, war dieser Hexe gelungen - die Energie eines Blitzes aufzufangen und zu speichern!

Langsam sanken ihre Hände jetzt herab, die den eingefangenen Blitz umschlossen. Funken sprühten zwischen ihren Fingern hervor. Tide wandte sich ab. Er konnte die Helligkeit nicht ertragen, die die Hexe in ihren Händen hielt.

»Was willst du von mir?« fragte er heiser.

»Tide…«

Wieder hatte sie nur seinen Namen genannt und kam ein paar Schritte auf ihn zu. Dicht vor ihm stand sie jetzt und sah ihn an.

»Kennst du die Kraft eines Blitzes, Tide?«

Er nickte schwach. Immer noch konnte er sich nicht vorstellen, was diese fremde, schöne Frau von ihm wollte. Wer war sie?

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie: »Ich bin Sirona Llayn, Tide…«

Darunter konnte er sich immer noch nichts vorstellen. Er kannte keine Frau, die Sirona Llayn hieß, noch weniger eine, die nackt auf einem feurigen Besen durch die Lüfte ritt. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. »Nimm diesen verdammten Blitz weg«, verlangte er und schirmte seine Augen mit den Händen ab.

Sirona Llayn lächelte spöttisch. »Tide, fragst du dich nicht, warum du verschiedene Dinge getan hast im Laufe des vergangenen Tages?«

Da konnte ihn der Blitz nicht mehr blenden, und aus weitaufgerissenen Augen starrte er sie entsetzt an: »Du? Du hast das getan? Du warst…«

Wieder vernahm er das Kichern, das er jetzt schon kannte, und es kam über die Lippen der Hexe Sirona Llayn.

»Ja, ich war es, Tide! Ich habe dich dazu gezwungen aus der Ferne, aber ich werde dich nicht wieder zwingen, wenn du mir fortan dienst. Oh, du denkst an den Exorzisten, den du engagiert hast? Mit dem bin ich sehr schnell fertiggeworden…«

Schweißperlen waren auf seine Stirn getreten. »Warum das alles?« preßte er hervor.

Da blitzte es in ihren Augen grell auf.

»Weil du ein Tide bist!« schleuderte sie ihm entgegen.

***

Gryf taumelte. Gerade noch rechtzeitig kam Zamorras stützender Griff, obgleich der Professor selbst noch nicht wieder ganz auf der Höhe war. Der mörderische Faustschlag Llymgulloughs machte ihm zu schaffen.

Der Druide wurde in Zamorras Armen schwer. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, verstummte dann aber wieder. Dafür erschienen direkt in Professor Zamorras Bewußtsein Gedankenbilder, die der Druide in ihn hineintelepathierte. Wie in einem Film lief das ab, was Gryf ihm mitteilen wollte.

Er hatte sich bei dem Versuch, die Schußwunde mit seinen magischen Kräften wieder zu schließen, übernommen. Der Einsatz des Silberstabes tat das Seine dazu. Gryf kippte um.

Und die Schußwunde war nach wie vor vorhanden. Es war Gryf lediglich gelungen, die Blutung zu stillen, die angerissenen Adern zu verschließen. Doch zu mehr hatte es nicht gereicht.

Zamorra und der Exorzist sahen sich an. Gryfs Bewußtsein schwand allmählich. Zamorra konnte förmlich sehen, wie der Druide »abglitt«. Und irgendwo dort hinten in der Nacht war der Hexenhelfer mit dem Rover verschwunden…

Nicht verschwunden, telepathierte Gryf mit einem letzten Rest von Klarheit. Abgestürzt…

Dann war er weg. Die magischen Anstrengungen hatten ihn ausgelaugt.

Zamorra nagte an der Unterlippe. Es hatte plötzlich zu regnen begonnen, und Blitz und Donner zuckten über das Bergland. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie alle drei durchnäßt.

»Passen Sie auf, Cornelius«, sagte Zamorra. »Sie könnten zur Abwechslung mal ein gutes Werk tun. Nehmen Sie Gryf in Ihren Wagen und fahren Sie ihn auf dem schnellsten Weg zum nächsten Arzt, um die Wunde zu versorgen. Ich kümmere mich unterdessen um diesen… hm… abgestürzten Hexendiener.«

Cornelius nickte entschlossen. »All right, Mister Zamorra.« Mit hastigen Schritten ging er zum Mercedes, eine hagere, hochaufgeschossene Gestalt im sturmgebeutelten Mantel, und öffnete den Wagen, Zamorra zog den besinnungslosen Druiden hin, und gemeinsam legten sie ihn auf den Rücksitz. Dann schwang sich Cornelius auf den Fahrersitz.

»Sind Sie sicher, daß Sie allein klarkommen?« fragte er heiser.

Zamorra nickte. »Ich bin schon mit anderen Dingen fertiggeworden, Cornelius. Sehen Sie zu, daß Sie Gryf zum Arzt bekommen, und dann wäre es nett, wenn Sie mich hier wieder abholen kämen. Ich weiß nicht, ob der Rover noch brauchbar ist, wenn ich ihn wiederfinde…«

Er sagte es mit einem seltsamen Unterton.

Cornelius nickte und schloß die Wagentür. Der Motor des schwarzen Mercedes sprang an. Vorsichtig wendete der Hakennasige, dann gab er Gas. Wie ein Blitz war der Wagen in der wolkenverhangenen Nacht verschwunden.

Zamorra blieb auf der Straße zurück. Die Blitze kamen in immer rascherer Folge, und der Regen prasselte stärker. Es war dem Parapsychologen unerklärlich, wie das Gewitter so unheimlich schnell hatte aufziehen können. Er war bis auf die Haut durchnäßt.

Neben einer Regenpfütze auf der Straße sah er etwas aufblitzen. Gryfs Silberstab!

Entschlossen hob er ihn auf und setzte sich in Bewegung. Er folgte dem fliehenden Hexendiener. Irgendwo mußte dieser von der Straße abgekommen sein, wenn Gryfs Annahme richtig war, der behauptet hatte, daß Llymgullough abgestürzt war.

Wieder zuckte ein Blitz herab.

Und nur wenige Sekunden später flammte weit voraus ein Vulkan auf…

***

»Weil ich ein Tide bin?« echote der Dicke entgeistert. »Was bedeutet das?«

Kühl lächelnd sah die rothaarige Hexe an ihm herab. »Ahnst du es denn nicht?«

Er schüttelte den Kopf. Hart prasselte der Regen auf ihn herab, und immer wieder rissen zuckende Blitze die Finsternis auf. Jedesmal konnte er in ihrem Lichtschein die Hexe deutlicher erkennen, während sie so zum Teil vom grellen Licht des gefangenen Blitzes überstrahlt wurde. Tide beobachtete, daß die Regentropfen sie irgendwie nicht zu berühren schienen; während ihm das Wasser aus dem Haar in die Augen floß, sah Sirona Llayn völlig trocken aus.

»Kennst du nicht die Geschichte von Kyuna Arr und ihrer Prophezeiung?« fragte die Hexe. Abermals schüttelte Tide den Kopf. Das alles war ihm ein Rätsel.

Doch die Hexe ließ ihn nicht im unklaren. Sie erzählte von dem Versuch der Normannen, Caernarvon mittels Schwarzer Magie zu erobern, und von ihrer Abwehr, von dem Verrat des Offiziers und dem Verhalten des Lairds.

»Aber was habe ich damit zu tun?« fragte Tide. Er stand hier im Regen und unterhielt sich mit einer nackten Hexe - eine absurde Situation! Zorn stieg in ihm auf, und er fragte sich, warum er nicht längst ins Haus zurückgekehrt war. Aber gehörte dies nicht zu den unerklärlichen anderen Dingen, die er bisher getan hatte?

»Reicht es dir, wenn ich den Namen jenes Offiziers nenne?« fragte sie mit überlegenem Lächeln. »Er hieß Tide…«

Der Dicke schnappte nach Luft.

»Nein!« stieß er hervor. »Das ist unmöglich! Du hast doch selbst erzählt, er sei noch sehr jung gewesen, und du hast ihn selbst vernichtet, Sirona Llayn…«

Sie lachte.

»Hindert Jugend einen Mann daran, Kinder zu zeugen, bevor er stirbt? Tide, der Verräter, hatte einen Sohn mit einer Frau, die später seinen Namen annahm und ihn auf den Sohn übertrug! Und du hast die schlechten Eigenschaften dieses Offiziers geerbt. Du bist ein echter Tide! Darum wollte ich dich erst ruinieren, doch ich habe meinen Entschluß geändert. Ich gebe dir eine Chance.«

»Und die wäre?« fragte er bestürzt.

»Ich werde dir nicht deine Existenz nehmen, wenn du mir dienst und alle meine Befehle ausführst. Wenn du mir gehorchst, soll es dein Schade nicht sein.«

Trotz des heftigen Regens waren Tides Lippen trocken. Er fuhr in einer schnellen Bewegung mit der Zunge darüber.

»Warum das alles?«

»Es ist gut, Helfer zu haben«, sagte sie. »Darum mein Erscheinen. Es gibt für dich zwei Möglichkeiten. Die eine besteht darin, daß du mir dienst und ich dir auf meine Weise helfe, wie ich bisher Fryd Llymgullough geholfen habe.«

Bei der Nennung dieses Namens ballte Tide unwillkürlich die Fäuste. »Daher also weht der Wind«, preßte er hervor. »Er ist also nicht direkt vom Teufel besessen, sondern…«

»Richtig«, sagte die Hexe spöttisch. »Er war mein gehorsamer Diener. Doch er war ziemlich ungeschickt und dumm. Ich benötige ihn nicht länger. Ich brauche Helfer, die mir dienen und dabei keinen Fehler begehen.«

»Und was ist die zweite Möglichkeit?« sagte er.

»Die zweite Möglichkeit ist, daß du ablehnst - und daß ich dich vernichte!«

Er starrte die Hexe an.

Es gab nichts mehr zu überlegen. Wozu sie imstande war, hatte er den ganzen Tag über erlebt. Durch ihre Einwirkung war er die halbe Firma an einen hergelaufenen Arbeiter losgeworden - wider eigenen Willen! Er hatte versucht, es zu verhindern, und immer wieder versagt! Er zweifelte keine Sekunde daran, daß die Hexe ihn zu jeder Sekunde restlos vernichten konnte.

Also griff er nach dem Strohhalm, der sich ihm bot.

»Ich nehme dein Angebot an, Sirona Llayn«, sagte er. »Ich will dir dienen und alle deine Wünsche erfüllen.«

»Nun, das sagt sich leicht«, erwiderte die Hexe. »Ich werde dich auf die Probe stellen.«

Er öffnete die Lippen, doch sie kam ihm zuvor.

»Du siehst immer noch den Blitz in meinen Händen, und du wirst wissen, was solche Energien zu leisten vermögen. Ich werde den Blitz auf dich schleudern. Ist dein Entschluß wahr und keine Hinterlist, wirst du es unbeschadet überstehen. Wenn nicht, bist du gleich ein Stück Asche!«

Er sprang unwillkürlich einen Schritt zurück. »Warte…«, stieß er hervor, aber die Hexe hatte nicht gezögert, ihren Worten sofort die Tat folgen zu lassen.

Sie öffnete die Hände.

Und die grelle, gleißende Energie des eingefangenen Blitzes entlud sich spontan und zuckte als flirrendes Energienetz schnell wie das Licht auf Tide zu!

***

Unwillkürlich hatte Fryd Llymgullough die Augen geschlossen, als der Range Rover sich zu überschlagen begann. Eine Tür flog auf, und der nicht angeschnallte Fahrer wurde hinausgeschleudert. Er hatte ein geradezu unwahrscheinliches Glück, daß er dabei nicht unter den weiterrollenden Wagen geriet, sondern lediglich hart auf den Hang schlug. Am Fuß der Böschung kullerte der schwere Geländewagen noch einen Überschlag weiter wie ein betrunkenes Osterei und blieb dann liegen.

Llymgullough selbst wirbelte einmal um die eigene Achse und kam dann zur Ruhe. Benommen lag er da und starrte den Himmel an. Wo waren die Sterne geblieben?

Er sah alles leicht verschleiert. Nur langsam kehrten seine Sinne wieder zurück, und gleichzeitig begannen auch die Prellungen zu schmerzen, die er beim Sturz aus dem Wagen erlitten hatte. Er stöhnte unwillkürlich auf.

Blitze zuckten durch den Nachthimmel. Es begann zu regnen. Die Tropfen waren groß und hart. Gleichzeitig hatte ein starker Wind eingesetzt.

Llymgullough raffte sich auf, erhob sich. Taumelnd stand er da, sah zum Wagen hinüber. Der Range Rover war zwar ein strapazierfähiges Auto, doch die Hersteller hatten wohl nicht in Betracht gezogen, daß so ein Auto einmal eine Drei-Meter-Böschung im Sturzflug hinter sich bringen sollte. Der Wagen war verformt und eingedrückt. Wahrscheinlich würde er aus eigener Kraft sich nicht mehr von der Stelle bewegen können - wenn man einmal ganz davon absieht, daß das Auto auf dem Dach lag und ein einzelner Mann kaum in der Lage sein dürfte, ein Fahrzeug dieser Gewichtsklasse wieder umzudrehen.

Allmählich kam auch das Denkvermögen wieder. Llymgullough entsann sich an das blaßblaue Leuchten, das den Rover eingehüllt hatte. Was war das gewesen?

Dieser Gryf… sollte er dafür verantwortlich sein? Es konnte möglich sein. Zamorra und Gryf mußten über unbekannte Fähigkeiten verfügen, die die eines normalen Menschen überstiegen. Mit Sicherheit waren es keine normalen Geheimdienstbeamte. Es steckte mehr dahinter. Nicht umsonst hatte die Fremde verlangt, diese beiden Männer zu töten.

Der Range Rover mußte den beiden gehören. Also kein Wunder, daß sie seine Flucht vereitelt hatten, wenn ihm auch nicht ganz klar war, auf welche Weise dies geschehen war. Andererseits… im Grunde brauchte er nur noch mit einem von ihnen zu rechnen. Er hatte diesen Gryf niedergeschossen und konnte selbst nicht sagen, wie er auf den Gedanken gekommen war, daß ausgerechnet dieser seine Flucht mit dem Wagen vereitelt hatte.

Heftig prasselte der Regen herab. Innerhalb kurzer Zeit war Llymgullough durchnäßt. Er starrte auf den Range Rover herab. Auf den Wagen mußte er jetzt verzichten, mußte versuchen, sich zu Fuß davonzumachen.

Er versuchte die Entfernung abzuschätzen, die dieser Zamorra zurückzulegen hatte, um ihn einzuholen. Sie erschien ihm als genügend.

Im gleichen Augenblick zuckte wieder ein Blitz vom Himmel herab.

Und schlug im Range Rover ein, obgleich es höher gelegene Punkte in der Landschaft gab.

Sekundenbruchteile dehnten sich zu Ewigkeiten.

Fryd Llymgullough sah, wie der knisternde, vielfach gezackte und sich verästelnde Flammenspeer den Wagen erfaßte und ihn einhüllte. Ein greller Lichtschein waberte über das Fahrzeug, das leicht aufzuglühen schien.

Irgendwo mußte eine Benzinleitung gerissen sein. Und genau dort sprang ein Funke über.

Fryd sah es deutlich. Er begriff die Gefahr, wollte sich herumreißen und davonlaufen. Doch alles ging viel zu schnell.

Eine Stichflamme zuckte dort auf, wo das Benzin auslief. Eine Feuersäule stieg brüllend auf. Feuer fraß sich durch die Leitung dem Tank entgegen.

Der war fast randvoll! Caer Dyfed besaß ein eigenes Benzinlager, und der Butler Oulwyn hatte den Tank aufgefüllt.

Das Benzin geriet in Brand.

Und ein Vulkan schien auszubrechen, als der fast volle Tank in einem flammenden Fanal auseinanderflog.

Fryd Llymgulloughs Entsetzensschrei erstickte im Donner der Explosion.

***

Blitz und Donner konnten Professor Zamorra ebensowenig schrecken wie der anhaltende, starke Regen. Er wußte, daß die Gefahr in einem anderen Bereich lag. Der Blitz würde ihn kaum treffen; es gab höher gelegene Punkte, die weitaus gefährdeter waren.

Weit voraus war etwas explodiert. War der Wagen vom Blitz getroffen und zerfetzt worden?

Es war anzunehmen. Eine Flammensäule stieg zum Himmel empor. Etwas brannte, das über unheimliche Mengen brennbaren Materials verfügen mußte. Zamorra beschleunigte sein Tempo weiter. Er war ein guter Läufer, wurde nicht so rasch kurzatmig. Sein ständiges Training kam ihm zugute.

Dort hinten mußte Fryd Llymgullough sein. Hoffentlich, war er rechtzeitig aus dem Wagen herausgekommen… Eine Schreckensvision machte sich in Zamorra breit, die ihm einen verbrannten Hexendiener zeigte. Er brauchte Llymgullough aber lebend! Der Waliser war der Schlüssel zu Sirona Llayn!

Zamorra trabte über die Landstraße. Meter um Meter kam er voran. Wie weit hatte Llymgullough den Wagen gebracht?

Näher und näher kam die langsam zusammenfallende Feuersäule. Weiter zuckten die Blitze durch die Nacht, während der Professor auf den Ausgangspunkt des Feuers zueilte.

Bald schon erkannte er das, was im Feuer allmählich verglühte.

Es war tatsächlich der Range Rover. Zamorra sah im langsam verblassenden Feuerschein die Stelle, an der der Wagen die Abzäunung durchbrochen hatte. Direkt in einer Kurve. Er mußte sich einige Male überschlagen haben.

Aber wie zum Teufel hatte der Blitz ihn dort unten erwischt. Es gab ein paar hundert hoch aufragende Bäume, die dem Vorhaben eines jeden Blitzes, die kürzestmögliche Verbindung zwischen Himmel und Erde wahrzunehmen, erheblich nähergekommen wären. Aber dieser Blitzeinschlag war ebenso seltsam wie das ganze Gewitter.

Zamorra blieb am Straßenrand stehen und sah nach unten. Prasselnd, knisternd und knackend glühte der Range Rover aus. Wenn Llymgullough sich zum Zeitpunkt der Explosion noch darin befunden hatte, war er jetzt tot.

Zamorra atmete tief durch. Die zuckenden Flammen warfen geisterhafte Schatten.

Schatten, die sich bewegten!

Daß einer von ihnen menschlich war, bemerkte er fast zu spät!

***

Dann wunderte Tide sich, daß er noch lebte. Es war wie im Traum geschehen. Der Blitz aus Sirona Llayns Hand hatte ihn erfaßt, und im gleichen Moment war etwas aus ihm herausgekrochen. Etwas, das fast schwarz schimmerte und in welchem sich die vernichtende Energie irgendwie verfing und verlor. Aber Millionen Volt waren wirkungslos verströmt.

Dann schwand auch die schwarze Umhüllung wieder, floß in Tides Körper zurück.

Unverletzt stand er da, so wie vorhin auch die Hexe unverletzt geblieben war, als sie den Blitz aufgefangen hatte.

Immer noch tobte das Gewitter.

»Es ist gut«, sagte Sirona Llayn. »Du hast die Probe bestanden, das Böse ist in dir manifestiert. Du wirst mein treuer Diener sein.«

Tide fuhr mit der Zunge über seine Lippen. »Und was ist mit diesem Llymgullough?« fragte er.

Die nackte Hexe lächelte kalt.

»Du kannst mit ihm verfahren, wie es dir beliebt. Vorher aber wirst du etwas anderes tun.«

»Was?« stieß er diensteifrig hervor.

»Du wirst nach Caernarvon fahren. Dort wirst du einen Mann in der Obhut eines Arztes finden, der eine Schußwunde erlitten hat. Du wirst ihn töten.«

Der Dicke schluckte.

»Als Gegenleistung werden alle Verträge, die du mit Llymgullough abgeschlossen hast, verbrennen. Und für jede Dienstleistung wirst du belohnt werden. Du wirst ein reicher und mächtiger Mann werden.«

Tide nickte.

»Ich werde es tun«, sagte er. »Wer ist dieser Mann, und wo finde ich ihn?«

Sirona Llayn sagte es ihm.

Dann startete sie wieder mit ihrem Besen und ritt durch die Lüfte, einen feurigen Schweif hinter sich herziehend wie ein Komet. Unverändert stark tobte sich das Gewitter aus. Es war eine höllische Nacht!

Die Nacht der Hexe…

***

Der Druck der Explosion hatte Fryd Llymgullough die Luft aus den Lungen getrieben und ihn zu Boden geschleudert. Irgendwelche Teile, die sich gelöst hatten, flogen glühend an ihm vorbei. Flammen schlugen empor. Der Rover war in eine rotgelbe Feuerlohe gehüllt.

Langsam richtete Llymgullough sich auf. Er war noch einmal davongekommen, aber dieses Fanal würde jedem Verfolger sofort verraten, wo er sich befand. Der brennende Wagen erhellte die Umgebung, und er hätte schon ziemlich weit laufen müssen, um nicht mehr erkannt zu werden.

Vielleicht war es besser, in den wenigen Büschen unterzutauchen und auf den Verfolger zu warten. Wahrscheinlich würde es nur einer sein. Gryf war verletzt, einer der beiden anderen würde sich um ihn kümmern müssen, wobei Llymgullough immer noch nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob dieser Hagere mit dem kahlen Schädel zu den beiden gehörte oder nicht.

Fryd Llymgullough schlug sich in die Büsche. Ein paar halbhohe, mit ihren Zweigen weit ausholende Sträucher wuchsen an der Böschung. Llymgullough war entschlossen, den Verfolger auszuschalten. Nur dann konnte er sicher sein, vorerst in Ruhe gelassen zu werden. Er wußte nicht, wie nahe der Verfolger schon war. Vielleicht war er schon so nahe, daß er ihn im Feuerschein deutlich ausmachen konnte.

Llymgullough wartete. Ein paar Meter weiter knisterte und prasselte es unten. Im Innern des Wagens fand das Feuer reichlich Nahrung, und es gab niemanden, der ihn löschte. Der Hexendiener kauerte zwischen den niedrigen Ästen und beobachtete den Hang. Er wartete darauf, daß jemand oben am Straßenrand auftauchte.

Und tatsächlich kam jemand!

Im Lichtschein erkannte Llymgullough diesen Zamorra.

Hinter dem Professor zuckte ein Blitz durch die Nacht. Jetzt erst wurde Llymgullough auf das Gewitter aufmerksam. Die Regenfront verschob sich jetzt auch hierher. Scharf abgegrenzt breitete sich die gewaltige Wolke immer weiter aus.

Llymgullough unterdrückte eine Verwünschung, als die ersten großen Tropfen auf ihn herabfielen. Weiter sah er nach oben und verfolgte, wie Zamorra herabzuklettern begann. Wollte er sich vergewissern, daß Llymgullough nicht im Wagen verbrannt war?

Die Schatten, die die zuckenden Flammen warfen, tanzten. Zamorra kam jetzt an Llymgullough vorbei. Der Körper des Walisers spannte sich. Seine Hand tastete über den harten Boden und umschloß plötzlich einen kantigen Stein.

Zamorra wandte ihm jetzt den Rücken zu und war einen halben Meter tiefer.

Fryd Llymgullough holte tief Luft.

Dann riß er die Hand mit dem kantigen Stein hoch und sprang!

***

Cornelius, der Exorzist, war mit dem verletzten Gryf in einem Wahnsinstempo über regennasse Straßen nach Caernarvon gefahren. Mehrmals geriet der Wagen ins Schleudern, doch immer wieder fing der Teufelsaustreiber ihn im buchstäblich letzten Augenblick wieder ab.

Irgendwie war eine Veränderung mit Cornelius vor sich gegegangen. Sein Hauptmotiv, Geld zu scheffeln und nur dann etwas zu tun, wenn es wirklich unumgänglich war, trat in den Hintergrund. Er spürte, daß es hier um mehr ging, und er ging völlig aus sich heraus. Er wollte plötzlich tatsächlich nach besten Kräften mitmischen, um diesen Spuk zu beenden. Seit er die Hexe mit eigenen Augen gesehen hatte und von ihr niedergestreckt worden war, wußte er, um was es ging, daß das alles kein Jokus war, bei dem man mit der Dummheit anderer Geld machen konnte. Dies war einer der wenigen Fälle, in denen die Hölle tatsächlich ihre Boten gesandt hatte.

Hin und wieder warf er einen Blick nach hinten. Gryf lag immer noch besinnungslos auf der Rückbank. Wenigstens schmiert er mir nicht den Wagen voll, dachte Cornelius, fragte sich aber im stillen, wie es dem Druiden gelungen war, die Blutung zu stillen. Nur mit Geisteskraft? Das war phänomenal und grenzte an die phantastischen Fähigkeiten mancher tibetischer Mönche, denen man nachsagte, sie könnten allein durch ihre Gedankenkraft im Umkreis von einigen Metern um sich herum hohe Schneedecken zum Schmelzen bringen oder durch Wände gehen.

Cornelius zweifelte nicht daran.

Erst in Caernarvon verlangsamte er das Tempo. Es konnte sein, daß trotz des hündischen Wetters Polizeistreifen unterwegs waren. Cornelius kannte einen Arzt, der sich der Schußwunde annehmen würde und der wohl auch keine großen Fragen stellen würde, wenn er Cornelius sah. Der Exorzist hatte dem Doktor einmal in einer üblen Sache geholfen.

Der Teufelsaustreiber kurbelte den großen Wagen durch schmale Seitenstraßen und hielt schließlich vor dem Haus des Arztes. Auch hier wurde der Regen bereits stärker. Eine teuflische Nacht, dachte Cornelius, während die Blitze zuckten.

Als er auf die Klingel drückte, glaubte er sekundenlang, beobachtet zu werden. Doch als er sich umsah, befand sich niemand außer ihm in der Gegend.

Nach einer Weile wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet. »Was zum Teufel wollen Sie mitten in der Nacht…?« schimpfte Doctor Yassun. Dann aber erkannte er seinen späten Gast. »Sie, Cornelius?«

Der Exorzist nickte. »Ich habe einen Verletzten im Wagen. Glatter Schulterdurchschuß,«

Yassun sah ihn prüfend an. »Haben Sie wieder eine Ihrer nicht immer geradlinigen Touren hinter sich?«

Cornelius schwieg und machte nur eine auffordernde Kopfbewegung, um zum Wagen zurückzugehen. Schimpfend folgte ihm der Arzt. »Ein Sauwetter«, knurrte er. »Konnten Sie sich nicht eine andere Nacht aussuchen?«

Gemeinsam schafften sie Gryf ins Haus. Zu dritt waren sie jetzt restlos durchnäßt. Der Arzt schüttelte den Kopf. »Was wir jetzt zuerst benötigen, ist trockene Kleidung, oder wir holen uns alle den Tod. Für Sie habe ich ein paar passende Sachen, Cornelius…«

Sie zogen sich hastig um, dann begann Yassun Gryf von seinen nassen Kleidern zu befreien, ehe er sich die Wunde ansah. Als er die Öffnung sah, schüttelte er verständnislos den Kopf. »Keine Blutung? Wie alt ist die Wunde denn schon?«

»Keine Stunde…«

Verwundert begann der Arzt mit der Untersuchung. »Alle Gefäße verschlossen… wie ist das möglich?« fragte er bestürzt.

»Er ist ein Druide«, preßte Cornelius hervor.

»Druide… pah! Blödsinn!« nuschelte Yassun und begann die blutlose Wunde zu versorgen. Cornelius wandte sich ab und sah aus einem Fenster, dessen Rolladen halb hochgezogen waren. Unverändert hielt der Regen an.

Cornelius dachte an Zamorra. Schaffte er es, mit diesem Llymgullough im Alleingang fertig zu werden?

Jäh fuhr er herum und sah, daß der Arzt mit seiner Arbeit so gut wie fertig war. »Ich lasse Ihnen Gryf für ein paar Stunden hier«, sagte er. »Ich habe noch dringend etwas zu erleidgen.«

Doctor Yassun rückte seine Brille zurecht, die die Angewohnheit hatte, entlang seiner Nase abwärts zu rutschen. »Wollen Sie den großen Rächer spielen, wie im Wilden Westen?«

»Sie verstehen es ohnehin nicht, Yassun«, sagte Cornelius und verließ den Praxisraum des Arztes.

Als er aus der Haustür in den strömenden Regen hinaustrat, nahm er noch die Bewegung wahr, dann knallte etwas in seinen Nacken.

Alles um ihn herum wurde nachtschwarz. Daß er auf dem harten Steinboden aufschlug, spürte er nicht mehr.

***

Zamorra spürte die Bewegung mehr, als er sie sah oder hörte. Aus den zuckenden Schatten hervor war ein Schatten gekommen, war aus der Deckung eines Strauchs hervorgesprungen.

Zamorra blieb nur noch Zeit, sich zu ducken. Ein Arm zuckte über ihn hinweg und traf seine Schulter. In der Hand, die zu diesem Arm gehörte, entdeckte der Parapsychologe einen scharfkantigen Stein.

Ein schwerer Körper prallte gegen ihn und ließ ihn taumeln. Dennoch griff er blitzschnell mit beiden Händen zu und umklammerte den Unterarm des Mannes, der ihn von hinten angesprungen hatte.

Der klassische Schulterwurf klappte nicht, weil Zamorra selbst nicht sicher stand. Er stürzte, vom Gewicht des Angreifers die Böschung hinuntergetrieben, aber der Angreifer stürzte mit, flog an Zamorra vorbei und stieß einen heiseren Schrei aus. Knapp vor den züngelnden Flammen des ausbrennenden Rovers kam Fryd Llymgullough an.

Zamorra schaffte es, sofort wieder aufzuspringen. Er richtete Gryfs Silberstab auf den Hexendiener.

»Rühr dich nicht, Freundchen, sonst geht es dir schlecht«, knurrte er.

Es war nicht unbedingt Zamorras Art, finstere Drohungen nach Westernart auszustoßen. Aber in diesem Moment wußte er, daß diese Worte ihre Wirkung nicht verfehlten.

Stöhnend lag Llymgullough auf dem Rücken und starrte Zamorra an. Die Hitze des Feuers trieb beiden Männern den Schweiß aus den Poren, während immer noch der Regen herabprasselte und an Stärke zunahm.

Llymgullough stieß einen Fluch hervor.

Zamorra sah ihn forschend an. Er schob den Silberstab in eine Tasche seiner regennassen Jacke zurück und nahm das Amulett zur Hand. Es war ihm lieber und vertrauter als die Waffe des Druiden, wenngleich er eine gewisse Verbundenheit spürte. Irgend etwas in dem Silberstab schwang mit der gleichen Frequenz wie das Amulett.

»Was willst du von mir?« stieß Fryd Llymgullough hervor. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf das Amulett, das mit keinem Zeichen verriet, in Llymgullough einen Dämon oder Magier zu erkennen.

Zamorra nickte schwach. Also mußte Llymgullough tatsächlich unter einer Art Hypnose-Bann stehen. Das erleichterte alles ungemein.

Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, gehörte zu den wenigen Menschen, die die Hypnose in Perfektion beherrschten. Daß er über schwache Para-Kräfte verfügte, erleichterte ihm sein Vorhaben, außerdem benutzte er das Amulett als Verstärker.

Schwach glühte der Drudenfuß im Zentrum der Silberscheibe auf. Fryd Llymgulloughs Körper versteifte sich jäh. In einem Blitzangriff hatte Zamorra ihn seinerseits hypnotisiert und die Kontrolle durch seine Para-Kräfte übernommen.

Er begann, den Waliser zu bearbeiten, um ihn aus dem Hexenbann zu lösen.

Das Unwetter um ihn her nahm er nicht mehr wahr.

***

Zufrieden starrte Mister Tide auf den niedergeschlagenen Cornelius herab. Dieser verdammte Beutelschneider würde ihm kein Geld mehr aus der Tasche saugen! Jetzt hatte er ihn und würde sich um ihn kümmern, sobald er mit Gryf fertig war. Cornelius war bewußtlos und konnte ihm nicht mehr davonlaufen.

Der Dicke grinste zufrieden. Er stieg über Cornelius hinweg und erreichte die Tür, die der Teufelsaustreiber nicht mehr völlig hatte schließen können.

Zwei Fliegen mit einer Klappe! dachte Tide und trat ein, ohne anzuklopfen. Er ging durch den Korridor und sah in einem Raum durch die Türritzen hindurch Licht brennen.

Seine Hand fuhr in die Jackentasche.

Dann stieß er die Tür auf.

Er sah einen nackten Mann auf einer Art Op-Tisch liegen. Das mußte Gryf sein. Der andere trug einen weißen Kittel und wandte ihm den Rücken zu.

»Ich dachte, Sie hätten etwas zu erledigen, Cornelius«, sagte der Arzt ruhig.

Tide antwortete nicht. Seine Hand kam wieder aus der Tasche und umspannte eine Pistole. Der Dicke richtete die Waffe auf den Druiden. Gryf bewegte sich nicht. Noch immer hatte er die Augen geschlossen.

Weil er von dem vermeintlichen Cornelius keine Antwort bekam, wandte der Arzt sich um. Seine Augen weiteten sich erschrocken, als er den ihm Fremden sah. »Was - wer…«

»Rühren Sie sich nicht«, sagte Tide dumpf und wußte, daß er jetzt auch den Arzt würde töten müssen, um einen unerwünschten Zeugen zu besei tigen. Langsam krümmte sich sein Zeigefinger um den Abzug.

»Mach keinen Quatsch, sonst fehlen dir gleich die Zähne in den Ohren«, sagte der Druide trocken.

***

»Was… was war los?« fragte Fryd Llymgullough. »Wie komme ich…«

»Hierher?« fragte Zamorra und hängte sich das Amulett wieder um den Hals. »Damit«, sagte er und zeigte auf den langsam ausglühenden Range Rover. »Und Sie hatten vor, mich umzubringen.«

Llymgulloughs verzweifelter Blick war Beweis genug, daß er nicht mehr unter dem Hexenbann litt, gleichzeitig aber die Erinnerung daran verloren hatte, was er in der Zeit der Beeinflussung getan hatte.

Zamorra lächelte dünn. Er erzählte in wenigen Worten, was sich abgespielt hatte. Llymgullough erhob sich mühsam. »Ich kann das alles kaum glauben«, stieß er gepreßt hervor.

»Lassen Sie uns zur Straße hinaufgehen«, sagte Zamorra. »Wahrscheinlich werden wir gleich abgeholt, und aus diesem ausgeglühten Wrack ist ohnehin nichts mehr zu retten.«

Llymgullough folgte ihm. »Ein Sauwetter«, sagte er. »Eine furchtbare Nacht.«

Zamorra nickte bedächtig.

»Die Nacht der Hexe…!« sagte er.

In diesem Augenblick sah er den Schimmer am Nachthimmel.

***

Erschrocken zuckte Tide zusammen. Er drückte ab, aber sein Zusammenzucken verriß den Schuß. Die Kugel raste dicht über Gryf hinweg und schlug in einen Spiegel, der klirrend zersprang.

»Scherben bringen Pech…«, murmelte der Druide und rollte sich vom Tisch. Im gleichen Augenblick löste sich seine Gestalt auf.

Zwei Männer schrien auf: Tide und Doctor Yassun! Beide sahen den Druiden spurlos verschwinden, aber nur der Arzt sah, wie Gryf hinter Tide aus dem Nichts wieder entstand. Aber nicht liegend, sondern aufrecht stehend!

Yassun traute seinen Augen nicht mehr.

Gerade noch hatte Gryf auf dem Bett gelegen, besinnungslos - und jetzt schlug er mit der Handkante zu.

Die Pistole entfiel der Hand des Dicken. Gryfs andere Hand packte zu, riß Tide herum, und dann landete seine Faust an dem Kinn des Hexendieners. Tide wurde gegen das Op-Bett geschleudert und sank daran zu Boden.

Gryf rieb sich die Faust. »Meine Güte, der hat ja ein Stahlkinn«, knurrte er.

Immer noch starrte ihn Yassun entsetzt an. Gryf grinste. »Hat Cornelius Ihnen nicht gesagt, daß ich ein Druide bin? Heißen Dank übrigens für Ihre ärztliche Versorgung… blendend geht’s mir wieder…«

»Ich träume«, stieß Yassun hervor. »Wie haben Sie das geschafft, Sir?«

Gryf schmunzelte. »Mit einem leichten Fausthieb«, sagte er. »Old Shatterhand hätte es wahrscheinlich ähnlich gemacht…«

»Davon rede ich doch gar nicht«, sagte Yassun erregt. »Ich meine… dieses Verschwinden und Wiederauftauchen…«

»Ach, das…« Gryf winkte ab. »Das war nur der zeitlose Sprung…«

Er sah auf Tide hinab. »Tja«, sagte er. »Das war wohl das Ende einer hoffnungsvollen Karriere. Die halbe Stunde Erholungspause hat mir gut getan, wollen mal sehen, was unser Freund so alles zu erzählen hat…«

Unter dem ratlosen Blick des Arztes kniete er neben Tide nieder und legte ihm die Hände an die Schläfen. Augenblicke verharrte er in gespannter Konzentration, dann erhob er sich lächelnd wieder.

»Ihr Freund Cornelius liegt mit einer Beule vor der Haustür«, sagte er. »Vielleicht kümmern Sie sich um ihn, Doc«, schlug er vor.

Dann machte er einen Schritt vorwärts - und war im nächsten Augenblick verschwunden, als hätte es ihn nie zuvor gegeben.

Erneut hatte der Druide Gryf den zeitlosen Sprung durchgeführt!

***

»Was ist das?« stieß Fryd Llymgullough hervor. Auch er hatte das erkannt, was Zamorra zuerst aufgefallen war.

Durch die am Nachthimmel zuckenden Blitze hindurch zog etwas seine Bahn durch die Luft wie ein Komet und zog einen feurigen Schweif hinter sich her.

Im gleichen Moment begann sich das Amulett zu erwärmen.

»Die Hexe kommt!« stieß Zamorra hervor.

Sie kam jetzt näher und näher heran.

Zamorra dachte an Kyuna Arrs Prophezeiung. Wenn die Hexe einen Helfer gefunden hatte, der ihr willig diente, wuchs ihre Macht ins Unermeßliche, aber hatte er ihr nicht gerade ihren Helfer genommen?

Von einem Mann, der Tide hieß, ahnte der Meister des Übersinnlichen nichts!

Die Hexe flog heran.

Auf ihrem Feuerbesen ritt sie und stieß direkt auf Zamorra und Llymgullough zu.

Sie griff an!

Zamorra griff wieder nach dem Amulett.

Doch da war die Hexe schon heran!

Sie ritt ihre Attacke aus der Luft heraus!

Das Inferno begann.

***

Von einem Moment zum anderen riß das Gewitter ab! Kein Blitz, kein Donner fuhr mehr über das Land. Die letzten Regentropfen versickerten im nassen Boden. Nur ein kühler Wind kam jetzt von der See.

Zamorra fröstelte. Er sah der Hexe entgegen, die auf ihrem Feuerbesen auf ihn herabstieß. Fryd Llymgullough stand wie gelähmt neben ihm.

»Sirona Llayn!« schrie Zamorra.

Freihändig »ritt« sie und formte mit ihren Händen dabei eine Kugel aus magischer Energie. Aus der Luft heraus schleuderte sie sie gegen den Meister des Übersinnlichen.

Zamorra reagierte sofort. Das Amulett mobilisierte Abwehrkräfte. Funken sprühten nach allen Seiten, als sich die beiden Energien trafen. Der Professor taumelte. Ein ziehender Schmerz jagte durch seinen Kopf. Das Amulett in seinen Händen schien zu brennen. Nur mit Mühe konnte er verhindern, daß eine Reflexreaktion es einfach fallen ließ. Er wußte, daß er in dem Moment verloren sein würde.

Neben ihm brach Fryd Llymgullough lautlos zusammen.

Keine Zeit, sich um ihn zu kümmern! Wieder fegte die Hexe heran!

Diesmal wollte Zamorra ihr zuvorkommen. Er griff seinerseits an. Ein fahler Blitz zuckte aus dem Drudenfuß im Zentrum des Amuletts. Er raste auf die Hexe zu - und verfehlte sie um Haaresbreite!

Abermals jagte eine magische Kugel auf den Professor zu. Er warf sich zur Seite. Die Kugel verfehlte ihn ebenfalls, schlug in den Boden ein. Für Augenblicke breitete sich etwas seltsam Glühendes an der Aufschlagstelle aus, verblaßte aber wieder. Dennoch ging eine fürchterliche Hitze davon aus, und als Zamorra einen kurzen Blick auf die Stelle riskierte, erkannte er, daß der Boden an diesem Punkt geschmolzen war.

Entnervend klang das schrille Heulen des Besens, der das Windpfeifen lautstark übertönte.

Zamorra schrie eine Bannformel.

Die dritte Kugel löste sich in der Hand der Hexe wieder auf, aber sie formte sofort eine vierte, noch ehe Zamorra einen weiteren Bannspruch gegen sie wirksam werden lassen konnte.

Diesmal konnte er nicht ausweichen.

Die Prophezeiung der Kyuna Arr traf ein! Superstark war die Hexe geworden und Zamorra begriff, daß ein Mann allein nicht mit ihr fertig werden konnte. Gryf hatte die Macht der Hexe richtig eingeschätzt und um Hilfe gebeten. Er, Zamorra, hatte es im Alleingang versucht.

Jetzt bekam er dafür die Rechnung präsentiert!

Flüssiger Stahl schien durch feine Adern zu brodeln, als das Amulett die neuerliche schwarzmagische Energie nicht mehr völlig zu neutralisieren vermochte. Zamorra stürzte. Sekundenlang wurde ihm schwarz vor den Augen. Das Amulett entfiel seiner Hand.

Benommen lag er am Boden, kam nur langsam wieder auf die Knie.

Über ihm schwebte die Hexe und lachte grell und höhnisch.

***

In diesem Augenblick erschien eine Gestalt aus dem Nichts.

Gryf, der Druide!

Mit einem Blick erfaßte er die Situation. Ehe noch die Hexe ihn erkannte, zeichnete er mit beiden Händen blitzschnell ein magisches Zeichen vor sich in die Luft. Die Schußverletzung behinderte ihn nicht länger, er war wieder fast im Vollbesitz seiner Kräfte.

»Gryf!« kreischte die Hexe da auf.

Um die Lippen des Druiden spielte ein spöttisches Lächeln. »Ich sehe, du hast mich bis heute nicht vergessen«, sagte er. »Zamorra, mein Stab!«

Schwankend erhob sich der Meister des Übersinnlichen. Seine Hand fuhr in die Tasche, in der er den Silberstab untergebracht hatte. Gryf machte einen Schritt vorwärts, streckte die Hand aus und nahm den Stab an sich.

Sofort konzentrierte sich die Hexe auf ihn. Immer noch in der Luft schwebend, versuchte sie eine neue Kugel zu formen. Doch der Augenblick, in welchem sie sich auf Gryf konzentrierte, genügte Zamorra. Er hatte sein Amulett schimmern gesehen.

Er ließ sich einfach fallen und erreichte es mit ausgestreckten Händen.

Im letzten Moment erkannte die Hexe die neuerliche Gefahr, änderte die Wurfrichtung und schleuderte die Kugel auf Zamorra.

Ein seltsames Knistern ertönte. Aus dem Silberstab sprang wieder der blaßblaue, kaum wahrnehmbare Energiefinger, beschrieb einen Bogen durch die Nacht und traf die Kugel, die auf Zamorra zuraste. Mit seinen übermenschlichen Sinnen hatte Gryf erkannt, daß der Professor einen neuerlichen Energieschlag nicht mehr überstehen würde.

Blitzschnell schrumpfte die Kugel, als würde ihr die magische Substanz entzogen.

Die Hexe schrie einen Fluch und gestikulierte wild. Gryf lächelte immer noch frostig, als er den Stab jetzt auf sie richtete. Ein wilder Schrei erklang.

Aus drei Metern Höhe stürzte die Hexe ab!

Ihr Feuerbesen glühte nicht mehr!

Zamorra hatte sich wieder aufgerichtet. Er kam jetzt auf die Hexe zu. Die hatte sich abgerollt wie ein landender Fallschirmspringer und wollte jetzt wieder auf die Beine kommen. Unablässig schrie sie Zauberflüche und Beschwörungsformeln. Gryf begann zu zittern, als wäre er einer unausgesetzten Folge elektrischer Schläge ausgesetzt. Aber er ließ den Silberstab nicht los. Sein Gesicht war verzerrt vor Anstrengung.

Da war Zamorra heran.

Die letzten Meter war es ihm gewesen, als habe er durch einen Sumpf waten müssen. Aber er hatte es geschafft. Mit zwei Gegnern zugleich wurde die Hexe nicht mehr fertig.

Sie schrie klagend auf, als Zamorra ihr das Amulett auf die Stirn preßte.

»Seit Jahrhunderten nicht mehr in der Welt der Lebenden, kehre zurück in das Reich des Todes!« schrie Zamorra und fügte eine lateinische Zauberformel hinzu.

Unter seinem Amulett zerfiel die Hexe Sirona Llayn zu Asche.

»Das war’s«, sagte Gryf trocken. »Der haben wir einen Strich durch die Familienplanung gemacht.«

Zamorra sah sich nach Fryd Llymgullough um, der gerade wieder zu sich kam. »Er ist vom Bann befreit«, erklärte er. »Ich habe…«

»Dich überflüssig angestrengt«, sagte Gryf. »Du hättest ihn betäuben sollen. Nach dem Tod der Hexe schwindet der Bann bei den Besessenen ohnehin.«

Er sah hinauf zum schneebedeckten Gipfel des Mount Snowdon, der im Sternenlicht leicht schimmerte.

»Laß uns gehen«, sagte er. »Der Laird ap Dyfed und eine gewisse Nicole Duval warten. Freund Llymgullough findet den Weg nach Haus auch ohne unsere Hilfe.«

Dann faßte Gryf nach Zamorra und vollzog mit ihm zusammen den zeitlosen Sprung zurück nach Caer Dyfed.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 156 »König der Druiden«
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